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		1.

		Der[image: ] Billardklub feierte das zwanzigste
Stiftungsfest. Der rührige Vorstand, Herr Kolonialwaarenhändler
Schwenke, hatte für diesen Abend das Billardzimmer des »Prager
Gartens« gemiethet und drei Nachmittage lang in seinem Kontor über
seinen Rechnungsbüchern gesessen und gedichtet. Am ersten
Nachmittage verfaßte er einen Toast auf den Vereinsschatzmeister,
Herrn Klempnermeister Uhlig, am zweiten Nachmittage dichtete er
eine große, ernsthafte Schauerballade von einem König, der, um
seine Unterthanen kennen zu lernen, in Verkleidung auf die Felder
ging und Kartoffeln stahl, hierauf mit einem Soldaten auch in die
königliche Hofküche schlich, um diese zu bestehlen, und dabei
anhören mußte, wie der Minister dem Koch befahl, ein Giftpulver auf
die Austern zu streuen, um ihn, den König, zu vergiften. Am dritten
Tage dichtete Herr Schwenke eine kurze Ballade von den üblen Folgen
des Bitterwassers für einen Lieutenant, der [bookmark: page006]6 mitten im Dienst von der
Heilwirkung des Getränkes überrascht wurde. Dies Gedicht sollte zur
besonderen Erheiterung der Damen dienen, unter welchen die dicke
und umfangreiche Frau Bäckermeister Mehrig, die magere und blonde
Frau Fleischermeister Gottlieb und die stille, aber schalkhafte
Frau Schneidermeister Redlich besonders hervorzuheben sind. Am
Abend vor dem Feste hatte Herr Schwenke sich noch alle Taschen mit
kleinen Scherzsachen vollgesteckt, mit denen er auf dem Feste
glänzen wollte. Mit Frau Schneidermeister Redlich hatte er sogar
eine vertrauliche Besprechung, und was sie zusammen besprachen, das
sollte der Glanzpunkt des Festes werden.

		Das Gas brannte trübe durch den Cigarrenrauch, den die
Klubbrüder um sich verbreiteten, denn der erste Theil des
Stiftungsfestes bestand in einigen Billardparthien, während
diejenigen, welche den Skat liebten, an einem anderen Tische
beisammen waren und bei bayrischem Bier die Kartenblätter
aufschlugen. An einer langen weißgedeckten Tafel saßen die Damen,
die sich in stiller Eintracht zur Feier des Tages an einer
Ananasbowle labten, andächtig ihre Gläser der Frau
Kolonialwaarenhändler Schwenke reichten, welche die Bowle
ausschöpfte, die Gläser zurückgab und gelegentlich eine Bemerkung
mit ihrer Nachbarin austauschte. Einige der Damen waren noch im
Theater gewesen und traten [bookmark: page008]8 jetzt nach neun Uhr ein. Die
Frau Bäckermeister Mehrig brachte eine halbe Bäbe[bookmark: textAnno1]A1 mit und legte den in Papier
eingeschlagenen Kuchen vor sich auf den Tisch; Frau
Fleischermeister Gottlieb aber hatte schon vorher eine Wurst
ausgepackt, welche sie aufgeschnitten und den Damen zugetheilt
hatte.

		[image: ]

		Sie hatten Alle schon einen kleinen Spitz, und nachdem die Damen
erst ganz ehrbar, still und zurückhaltend die ersten Gläser geleert
hatten, reichten sie dieselben jetzt häufiger hinauf, wo die große
Getränkschüssel stand, lachten, ohne recht zu wissen warum, und
schwatzten lauter Dinge, die ihnen höchst komisch erschienen,
während sie Anderen weniger komisch vorgekommen wären, wenn sie
davon vernommen hätten. Die jungen Mädchen, die zugegen waren,
Mariechen, die älteste Tochter des Herrn Fleischermeisters, ein
liebes Jungfräulein von achtzehn Jahren, und ihre kleinere
Schwester Lina, welche die Haare lang und noch kurze Röcke trug,
saßen beisammen und kicherten leise untereinander.

		Dies war der Zeitpunkt, mit dem Herr Schwenke zu glänzen begann.
Er hatte auch schon einen kleinen Spitz, denn er hatte bald aus dem
Glase der Frau Schneidermeisterin, bald aus dem der jungen Mädchen
getrunken, dazwischen auch sein Bier nicht vergessen, so daß er
sich in der nöthigen gehobenen Stimmung fühlte.

		[bookmark: page009]9 Als
die dicke Frau Bäckermeisterin eintrat, spielte er zuerst den
Ritter, nahm ihr das Kopftuch und den Mantel ab und bot dann der
Dame eine Schnupftabaksdose an, indem er sagte. »Eine Prise
gefällig, gnädige Frau?!«

		Die große, ansehnliche und heitere Dame pflegte nicht ungern zu
schnupfen, besonders wenn sie glaubte, sie würde einen Schnupfen
bekommen und sie spitzte [bookmark: page010]10 daher ihre Finger zusammen,
um sich aus der Dose etwas zu nehmen. Sie fuhr aber erschrocken
zurück mit dem Finger, als Herr Schwenke die Dose aufklappte und
ihr aus derselben ein schwarzes Mäuschen entgegenfuhr, das auch
noch quiekte, als Herr Schwenke es auf den Schwanz drückte.

		[image: ]

		Herr Schwenke klappte die Dose wieder zu, that äußerst verlegen
und sagte: »Ach, entschuldigen Sie nur, Frau Mehrig, ich hatte ja
die falsche Dose erwischt.«

		Aus der anderen Tasche aber zog er schnell eine große Düte voll
Zuckerplätzchen, die er nun der Dame bot, welche gnädig lächelte
und statt des Schnupftabaks mit ein paar Zuckerplätzchen fürlieb
nahm. –

		Der nächste Witz, den der Herr Vorstand machte, bestand darin,
daß er der Frau Mehrig ihre Bäbe entwendete und mit derselben an
seinen Platz eilte neben der Frau Schlossermeister Habicht, der er
heute den Hof machte. Diese Dame war schon in den allerbesten
Jahren, hatte ein vertrocknetes Gesicht und ließ es mit verschämtem
Lächeln geschehen, daß Herr Schwenke seinen Arm um ihre Schulter
legte, aber schleunigst zurückfuhr, als er sah, daß Herr Habicht
einen scharfen Zug an seiner Cigarre that und herüberblickte. Herr
Habicht wollte die Hand erheben, um seiner Frau scherzhaft zu
drohen, ließ aber die zugehaltene Hand wieder auf den [bookmark: page011]11 Tisch sinken,
weil ihm einfiel, daß seine Hand auf der inneren Seite, trotz aller
Seife, die er angewendet hatte, ganz schwarz war. Er hatte schon
den ganzen Abend seine Hand auf dem Skattische liegen gehabt und
die Innenfläche auf dem Tische verborgen gehalten. Sie waren
nämlich heute alle im schwarzen Rocke und hatten die schönsten,
frischgestreiften Hemden und Kragen an; dem Herrn Bäckermeister und
Fleischer sah man an der Hand überhaupt nichts von ihrem Handwerk
an, und weil nun die Damen zugegen waren, so schien es Herrn
Habicht selber nicht fein und vornehm genug, seinen
schwarzdurchfurchten Handteller sehen zu lassen. Er rauchte daher
etwas verlegen weiter.

		Herr Schwenke legte hierauf die Bäbe vor sich auf den Tisch,
zählte die anwesenden Damen ab und suchte in der Tasche nach seinem
Messer. Er brachte zur großen Erheiterung der Damen aber erst eine
Anzahl anderer Gegenstände zum Vorschein, eine Pefferbüchse, eine
Lichtscheere, einen Kamm seiner Frau, endlich eine Tournüre und
eine Schachtel Stecknadeln. Endlich fand er das Messer, machte neun
Einschnitte in den Kuchen und schnitt säuberlich die Kuchenscheiben
auf. Er vertheilte den Kuchen und nur Frau Mehrig bekam nichts
davon. – Das war der zweite Witz.

		»Silentium! Ruhe! Stille!« schrie jetzt der Vorstand [bookmark: page012]12 mit mächtiger
Stimme und brachte ein beschriebenes Blatt aus der Tasche
heraus.

		Sämmtliche Herren ließen vom Spiel ab und setzten sich mit an
die lange Tafel. Die Gläser wurden neu gefüllt und Herr Schwenke
las den gereimten Trinkspruch auf den Kassirer ab.

		»Wo ist er denn?« fragte er aber mitten in seinen Versen. Alle
blickten sich um, wo der Schatzmeister wäre. Der hatte sich abseits
an einen Tisch gesetzt und aß gerade eine Mahlzeit Sülze. Um ihn
daran zu verhindern, ging einer der Herren an den Ofen, nahm den
Kohlenkasten und setzte ihn vor den Schatzmeister auf den Tisch und
legte die Kohlenschaufel daneben. Dies erheiterte alle
außerordentlich und erhöhte die Feststimmung.

		Herr Schwenke las den Trinkspruch auf den braven Kassirer zu
Ende und ließ ihn hoch leben. Alle erhoben sich und, weil ihnen der
gereimte Spruch sehr gut gefallen hatte, riefen sie Alle, statt auf
den Schatzmeister anzustoßen: »Hoch Schwenke! hoch,
Dichterlob.«

		Das dichterische Talent des Herrn Schwenke genoß in diesem
Kreise das größte Ansehen. Seine Verse reimten sich fast immer, und
da sie meistens von ungleicher Länge waren und in verschiedenem
Takte klangen, so hörte man mit besonderer Andacht zu, wie Herr
[bookmark: page013]13
Schwenke das Gleichgewicht über der verschiedenen Last seiner Verse
herzustellen suchte.

		Kaum hatte man sich daher nach dem Trinkspruche gesetzt, als
Herr Schwenke wiederum »Silentium« schrie und eine zweite lange und
blätterreiche Handschrift aus der Tasche holte. Es wurde
mäuschenstill; Schwenke las die Ballade von dem stehlenden König.
Sie war sehr lang und nach dem Versmaß von Bürgers »Kaiser und Abt«
abgefaßt. Man erfuhr daraus, daß der König den Soldaten, der mit
ihm stehlen gegangen war, ohne zu wissen, daß er König sei, ersucht
hatte, ihm seinen Hut zu geben, der beim Einbrechen beschädigt
worden war. Das hatte der Soldat gethan. Der König wollte den Hut
ausbessern lassen. Am anderen Tage war der Soldat ohne Hut zum
Exerzierplatz gekommen. Es war aber schon höherer Befehl ergangen,
daß wenn ein Soldat ohne Hut erscheinen würde, solches nicht
bemerkt werden solle von den Vorgesetzten. Hierauf wurde der Soldat
ins königliche Schloß beordert, wo der König gerade an der Tafel
saß. Der Koch brachte die vergifteten Austern, der König warf sie
dem Minister vor die Füße, verurtheilte den Minister zum Tode und
überreichte dem erstaunten Soldaten, der mit ihm stehlen gegangen
war, als ausgebesserten Hut einen – Federhut. Und so war der Soldat
General geworden.

		[bookmark: page014]14
Diese lange Ballade, die Herr Schwenke, trotzdem er mehrfach über
seine eigenen Verse stolperte, sehr ernst und feierlich vortrug,
erregte große Bewunderung aller Frauen. Kein Mensch wußte zwar,
warum und wozu Herr Schwenke sie vorgetragen hatte, aber man sah
daraus, daß er ein Dichter war, der keinen anderen neben sich
aufkommen ließ. Nach einer Weile brachte er ein drittes Papier zum
Vorschein und gab die Geschichte von dem Lieutenant zum Besten.

		Alle Reden, welche an diesem Abend zu halten waren, hatte Herr
Schwenke übernommen, und Herren und Damen fanden, daß er gerade
deshalb der beste Vorstand war, den man haben konnte. –

		Jetzt folgte nun der Glanzpunkt des Festes, über den sich der
Vorstand zuvor mit Frau Schneidermeister Redlich ins Vernehmen
gesetzt hatte. Herr Schwenke stellte plötzlich die sonderbare
Frage: »Hat denn keine der Damen ein Paar Beinkleider bei sich?!«
worauf eine Stimme laut und vernehmlich rief: »Hier! Hier!« und
Frau Schneidermeister Redlich zog unter dem Tisch ein Paar
hellblaue, leinene Beinkleider von unnatürlicher Größe und Gestalt
hervor. Die Hosen wurden über den Tisch geworfen, aufgefaltet und
geschüttelt unter unendlichem Gelächter aller Männer, Mädchen und
Frauen. Herr Schwenke hielt sie ausgebreitet vor sich hin und
rief:

		[bookmark: page016]16
»Meine Herren, dieses sind die Hosen, in welchen selbst der Größte
und Stärkste unter uns als ein armer Waisenknabe erscheinen wird!
Ich ersuche Herrn Bäckermeister Mehrig junior in diese Hosen hineinzusteigen, aber sich
in Acht zu nehmen, daß er nicht auf der anderen Seite unten
herausfällt.«

		[image: ]

		Am Ende der Tafel saß der Größte und Stärkste. Herr Mehrig
junior maß die Länge eines
wohlgebildeten Thürpfostens, war breit wie ein Scheunenthor und
verfügte über außerordentlich vollkommene Gliedmaßen. Sein blondes,
rothwangiges Gesicht erröthete aber beinahe mädchenhaft, als er die
Hosen sah und den Gedanken fassen lernte, daß er in dieselben
hineinsteigen sollte. Er blickte sich etwas verworren um und
schaute ängstlich auf das Fleischer-Mariechen, welches halb
verschämt auf die Hosen hinüber schielte und nicht recht zu wissen
schien, ob es schicklich sei, daß sie lache.

		»Immer hinein ins Vergnügen!« forderte Herr Schwenke von Neuem
auf. »Was ist das für eine Jugend! Wenn Sie erst ahnten, von wem
diese Hosen sind, meine Herren und Damen, Sie würden sich darum
reißen, in dieselben hineinzuverschwinden. Aber diese Ueberraschung
kommt nachher! Immer hinein, Herr Mehrig junior!«

		»Einsteigen! Einsteigen!« riefen jetzt die Männer [bookmark: page017]17 im Chor. »Nur
keine falsche Schamhaftigkeit, meine Damen!«
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		Der große, dicke, junge Mann erhob sich zögernd; Herr Schwenke
eilte zu ihm hin und hielt ihm die Hosen entgegen. Als nun aber der
Dicke langsam hineingestiegen war, erwies sich zur unendlichen
Heiterkeit aller Zuschauer, daß selbst ihm diese Hosen viel zu weit
waren. Frau Redlich trug einen Korb herbei, den die Männer [bookmark: page018]18 in das
Sitztheil als »Tournüre« stopften, ein Kissen wurde zum Vorschein
gebracht, das vorn den Leib auszufüllen hatte, und einige Herren,
welche besonders übermüthig waren, versuchten Bierseidel und
Kohlenschaufel gleichfalls zur Füllung in das Kissen zu wickeln.
Hierauf schnürte Herr Schwenke den Hosenbund über den Leib
zusammen, während Mehrig junior halb
verschämt, halb ängstlich auf sich und seine bunten Beinkleider
herabblickte. Um nun auch etwas zur Erheiterung beizutragen, begann
er langsam in diesem Aufzug umherzutanzen, wobei der Korb im
Sitztheil der Hose wackelte. Die Mädchen und Frauen wollten
zerspringen vor Lachen, hielten die Taschentücher vor den Mund und
machten anzügliche Bemerkungen über den jungen Mann, der aussah wie
ein Tanzbär, dem man ein Paar Hosen angezogen hat.

		Nur Mariechen, die auch in Lachen ausgebrochen war, hielt
plötzlich inne und wurde auf einmal ernst. Sie wußte gar nicht,
warum ihr plötzlich in ihrem Inneren etwas so weh that, daß ihr
alles Lachen verging und eine Art von verzweiflungsvollem Aerger in
ihr aufstieg. Es kam und ging; und dann lachte sie von Neuem, aber
es war ein gezwungenes Lachen.

		Während nun der junge Riese in den blaugestreiften Hosen
einhertanzte, die ihm viel zu kurz waren, erklärte Herr Schwenke
feierlich:

		[bookmark: page019]19
»Wissen Sie denn nun auch den eigentlichen Witz bei der Sache,
meine Herren und Damen? Nun, rathen Sie einmal! Das sind die
leibhaftigen Originalhosen nämlich, die der Herr Baron Werdau selig
zu tragen pflegte; es sind seine Sommerhosen, die er anzog, wenn's
ihn zu sehr schwitzte. Meine Herrschaften, Sie haben ihn ja alle
gekannt; erst vor vier Wochen ist er gestorben an der Fettsucht,
der unglückliche Mann. Ja, meine Damen, er liegt im kühlen Grabe,
seine Hosen aber überleben ihn auch übers Grab hinaus. Seine Hosen
überleben ihn und geben Zeugniß von dem, was an ihm groß und
unübertrefflich war, denn niemals hat es einen so dicken Mann
gegeben. Wenn er in seine Equipage stieg, so schwankte die, wie ein
Schiff im Seesturm; in seiner letzten Zeit war er so dick, daß er
überhaupt nicht mehr gehen konnte und sich an den Häusern anhalten
und weitertasten mußte und die Füße nur langsam schob, denn seine
eigenen Waden kamen ihm zwischen die Beine. Seine Arme konnte er
nur schräg vom Leibe vor sich halten« – der dünne Herr Schwenke
machte die entsprechende Gebärde – »denn er war auch unter den
Schultern so dick, daß seine Arme wie auf Polstern lagen. Wie
ungeheuer aufgegangen aber sein Leib und seine Beine waren, davon
zeugen diese Hosen, in welchen Herr Mehrig junior, trotz seiner [bookmark: page020]20 Abgerundetheit, das reine
Seepferdchen ist, ein mageres Dreierbrödchen, das der Bäcker vom
Teig abgeknapst hat, weil das Mehl doch alle Tage theurer wird und
die Bäcker immer ärmer!«

		Die letztere Bemerkung des Herrn Schwenke und ihre feine
Anspielung auf den Stand des Herrn Mehrig junior erregte erneutes Gelächter.[image: ] Der junge dicke Mann
trampelte indessen verlegen auf einem Flecke herum und der Korb auf
der Rückseite wackelte immer weniger, denn Herr Mehrig stand gerade
vor Fräulein Mariechen und Mariechen war ganz ernst geworden,
blickte weg von ihm und machte ein so weinerliches Gesichtchen, daß
Mehrig sich plötzlich außerordentlich vor dem Mädchen schämte, ohne
zu wissen warum.

		Mariechen war deshalb so ernst geworden, weil sie an den armen
todten Baron denken mußte und weil es [bookmark: page021]21 ihr abscheulich schien, daß
Mehrig junior den Gestorbenen auch
noch auf diese Weise verspotten half. Auch sie hatte den Baron
schon als Kind gekannt; wenn sie vor seinem Garten oder mit den
Gärtnerskindern im Schloßgarten des Barons gespielt hatte, war der
arme, dicke Herr manchmal nicht vorbeigegangen, ohne ihr die Wange
zu klopfen und nun tanzten seine Hosen hier vor ihren Augen herum
und derjenige, der darin steckte, war selber schon sehr dick und
ihre Eltern hatten ihr oft angedeutet, daß er wohl ein hübscher,
passender Mann für sie wäre und sie selbst hatte gefunden, daß das
wohl richtig sein könnte, denn Mehrig junior hatte ein ruhiges und treuherziges Gemüth.
Und jetzt trampelte er in den Hosen eines Todten vor ihr herum, und
kein Mensch konnte voraussehen, ob er nicht in späteren Jahren auch
noch so dick werden konnte wie derjenige, über dessen Hosen man
sich so erlustigte. Dieser letzte Gedanke kam wie ein rascher,
entsetzlicher Traum über sie; gleich darauf hatte sie den Gedanken
freilich vergessen; aber statt dessen blieb ein plötzlicher Abscheu
und eine Art von verzweiflungsvollem Haß gegen den jungen Bäcker in
ihr sitzen, daß sie sich mit beleidigender Gebärde von ihm
abwandte, ihm den Rücken kehrte und nach einer Weile leise und
unterdrückt in ihr Taschentuch zu weinen begann. Alle anderen
glaubten, sie lache in ihr [bookmark: page022]22 Taschentuch, und es war ihr
auch ganz Recht, wenn man so dachte; sie mochte den Bäckermeister
niemals mehr ansehen und fühlte geradezu einen Ekel vor ihm. Der
dicke Mann aber hatte wohl etwas gemerkt, daß seine stille
Angebetete sich über seinen lächerlichen Anzug entsetzte und darum
stiegen seine tanzenden Beine ganz langsam hin und her, und die
große Falte, welche die Hosen des todten Barons rücklings über den
Korb warfen, bewegte sich mit einer Art von traurig-verlegenem
Ausdruck. Weil aber alle Anderen ganz übermäßig lachten und die
Freude auf ihrem Höhepunkt war, so konnte er nicht gut inne halten,
sondern mußte noch ein Weilchen weitertrampeln, was gerade so
aussah, als wenn ein Elephant sich wehmüthig und unbeholfen auf
seinen faltigen Beinen wiegt.

		Herr Schwenke brach von Neuem los: »Meine Damen, meine Herren!
Nachdem Sie dieses non plus ultra
von einer Hose gesehen haben, fordere ich Sie auf, mit mir das
Andenken des verstorbenen Inhabers dadurch zu ehren, daß wir
sämmtlich unser Erstaunen durch ein einstimmiges Ah! zu erkennen
geben. Ich bitte einstimmig, meine Verehrten –«

		Alle Anwesenden mit Ausnahme von Fräulein Marie und dem jungen
Bäcker sagten und riefen im Chore Ah! Ah! sehr feierlich, sehr
erstaunt und die [bookmark: page023]23 Heiterkeit über diesen witzigen Einfall des
Vorsitzenden entsprach der Zahl der Gläser Bowle, welche Männlein
und Weiblein genossen hatten.

		»Denn, meine Herren und Damen, diese Hosen waren sein Stolz,
seine Lieblingshosen, sie waren sein Ideal, welches ihn, wenn er es
ansah, sozusagen an seine eigene Vollkommenheit erinnerte. Und wie
sehr es ihm gelungen ist, dem Vollkommenen nachzustreben, das ist
in diesen Hosen der Nachwelt auf ewige Zeit überliefert. Ja, ich
weiß, meine Damen, aus guter Quelle, daß der verstorbene Baron
Werdau in großen Schulden und unter vollständigem Bankerott deshalb
gestorben ist, weil er nicht im Stande mehr war, die umfangreichen
Schneiderrechnungen zu bezahlen, welche nöthig waren, seine
Gliedmaßen mit den entsprechenden Meterlängen Stoff zu umgeben. Und
darum, meine Herren, erhebe ich mein Glas auf das Wohl derjenigen,
welche uns heute Abend den Genuß dieses erhabenen Anblicks
verschafft hat. Denn bei Herrn Schneidermeister Redlich hat der
Baron arbeiten lassen, und diese Hose ist nach dem gewöhnlichen Maß
des Barons, das Herr Redlich noch hat; ja, diese Hose war die
Musterhose, welche bei neuen Bestellungen mitgeschickt wurde, um
alle anatomischen Eigenthümlichkeiten des Barons entsprechend
berücksichtigen zu können, und nach seinem Tode [bookmark: page024]24 hat diejenige, welche
ich meine, diese Hosen als Andenken aufbewahrt: Sie lebe hoch, Frau
Schneidermeister Redlich lebe hoch! Vivat hoch!«

		Und unter Gläserklirren, Lachen und verständnißinnigem Neigen
ließ man die Schneidermeisterin leben, welche ob dieser Ehre ganz
verschämt vor sich niederblickte. Hierauf zog Herr Mehrig
junior die Hosen wieder aus; die Frau
Schneidermeisterin faltete sie zusammen und verbarg sie rasch unter
ihrem Platz, und es trat nun nach dem vielen Lachen, Kichern und
Jubeln eine gewisse Erschöpfung ein, so daß der Rest des
Stiftungsfestes nicht mehr die frühere Heiterkeit erreichte, zumal
die Damen allmählich schläfrig und müde geworden waren. Ja, die
dicke Frau Mehrig begann nach einiger Zeit sogar ihre Arme im
Schoße zusammenzulegen und ihren Kopf langsam auf den Busen
herabsinken zu lassen, wobei sich ihre Unterkehle wie ein sanftes
Ruhekissen unter ihrem Kinn herausdrückte; sie nickte ein wenig ein
und weil sie nickte, nickten auch einige andere Damen mit.
Mariechen aber erhob sich plötzlich, als das Schlafen anzustecken
anfing, wischte rasch einige Thränen aus ihren Augen, warf ihr
Kopftuch um und ging mit einem bitterbösen und wehleidigen
Gesichtchen aus der Gesellschaft fort und nach Hause. Erst spät sah
man dann einzelne Ehepaare im Mondschein mit unsicheren Schritten
[bookmark: page025]25 über
die einsamen Straßen nach Hause schwanken. Und das war das
unvermeidliche Ende dieses ereignißvollen Stiftungsfestes.

		 

			[bookmark: annotation1]Bäbe: Gugelhupf


	
		
		2.

		Am anderen Vormittag stand Mariechen Gottlieb im Fleischerladen
ihrer Eltern und bediente die einkaufenden Köchinnen und
Hausfrauen.[image: ] Sie
hatte eine schöne weiße Schürze umgebunden und sah sehr sauber aus,
wenn sie mit dem großen Fleischlöffel gehacktes Rindfleisch und
Schweinefleisch von dem großen rothen Fleischkuchen losmachte und
auf die Waage legte und mit den Gewichten hantirte. Nur ihre Finger
waren ein bischen roth und fettig; aber im übrigen war sie zum
Anbeißen hübsch; das meinten sogar die Köchinnen. Sie wog auch gut
und machte ihre Zulagen nie zu groß; man konnte immer mit ihr
zufrieden sein. Große Fleischstücke, bei denen Knochen zu
zerschlagen waren, gab der Herr Fleischermeister selbst heraus;
aber die kleineren Braten, die Schweinsrippchen, die Kochstücke und
vor Allem alle Wurst und kalte Küche schnitt Mariechen auf und das
machte sie so zierlich und [bookmark: page026]26 appetitlich, daß man schon
vom bloßen Zusehen den größten Wohlgeschmack empfand.

		Gegen Mittag, als nicht mehr so viel Käufer im Laden waren und
es weniger zu thun gab, erschien Herr Bäckermeister Mehrig
junior. Er war ganz festlich
angezogen, feierlich sogar, als habe er große Dinge vor. Er hatte
erst mit Mariechens Mutter gesprochen, nachdem er an der Wohnung
geklingelt im Hinterhause und hatte ihr anvertraut, daß er nun so
weit sei und um Marie anhalten wolle. Dem Herrn Fleischermeister
und seiner Frau war das ganz recht; sie zweifelten nicht, daß auch
die Tochter Ja sagen werde und darum solle er nur frischen Muth
fassen und gleich zu Mariechen in den Laden gehen und mit ihr
selber die Sache ins Reine bringen.

		Die Ladenthüre klingelte, während sie aufging, und Mehrig
junior trat in den Fleischerladen.
Mariechen hatte gerade einem kleinen Jungen ein viertel Pfund
Schmerfett zu geben und wog es ab; darum schien sie den jungen,
dicken Bäcker nicht zu bemerken. Mehrig stellte sich etwas verlegen
vor den Ladentisch und wußte nicht, unter welcher Einleitung er
seine Werbung anbringen sollte. Erst als der Knabe mit dem
Schmerfett den Laden verlassen hatte und Niemand sonst zugegen war,
sagte er etwas zaghaft:
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»Guten Tag, Fräulein Marie!«

		Sie blickte ihn nicht einmal an, sondern hackte ein
Schöpsrippchen vom Rippenstücke ab und fragte: »Was ist
gefällig?«

		Mehrig junior fielen auf einmal
die Hosen von gestern Abend ein. Es war ihm so unbehaglich zu
Muthe, als hätte er sie noch an und wäre damit über die offene
Straße gegangen und die Leute hätten mit Fingern auf ihn gewiesen.
In seiner Verlegenheit brachte er nichts weiter heraus, als daß er
sagte:

		»Ich möchte ein halbes viertel Pfund Knoblauchwurst, wenn ich
bitten darf, Fräulein.«

		Marie langte eine angeschnittene Wurst von der Wand herab und
schnitt mit einem großen Messer ein Stück ab, das sie rasch auf die
Waage warf. Sie tippte sogar mit dem Finger an die Waagschale, um
das zu leichte Gewicht etwas zu beschweren, suchte ein Stückchen
Papier und wollte rasch die Wurst einwickeln.

		Der junge Freier hatte sich indessen gefaßt, und um einen
passenden Anknüpfungspunkt für Weiteres zu gewinnen, sagte er:

		»Ich möchte auch gern noch ein halbes Viertel Zungenwurst und
ein halbes Viertel Trüffel- und Sardellenwurst, wenn ich bitten
darf. Und aufgeschnitten, Fräulein Marie, aufgeschnitten mit
Erlaubniß!«

		[image: ]
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Auch noch aufschneiden! dachte Marie und warf wüthend die
angeschnittene Knoblauchwurst unter den Ladentisch zum Abfall. Sie
machte ein bitterböses Gesicht, und während sie sich abkehrte, um
die [bookmark: page029]29
Zungenwurst und die Sardellenwurst herabzunehmen, hätte sie beinahe
vor Wuth und Abscheu geweint. Sie faßte sich aber und that ganz
kalt, wickelte die Knoblauchwurst wieder aus und zerschnitt sie in
ganz feine Scheibchen, schnitt möglich langsam und bequem, um ja
nichts merken zu lassen, das halbe Viertel Zungenwurst und
Sardellenwurst auf, wobei sie recht geflissentlich vermied, daß
viel Zunge mit abfiel und es so richtete, daß mehr die Blutwurst
davon auf die Waage kam. Sie gedachte Herrn Mehrig dadurch ihre
grenzenloseste Gleichgültigkeit zu bezeugen. Ganz wild aber wurde
sie innerlich darüber, daß er ihr fortwährend auf die Finger sah
und sie heimlich mit seinen Blicken zu verschlingen schien. Sie
warf daher etwas unwillig die aufgeschnittene Wurst auf die Waage
und sagte etwas spitz: »Macht fünfundsiebenzig Pfennige
zusammen.«

		Mehrig faßte sich ein Herz und wollte nun geradenwegs ins Feuer
gehen. Er begann: »Nun sagen Sie einmal, Fräulein Marie, haben Sie
denn gar keine Ahnung, warum ich heute eigentlich so viel Wurst bei
Ihnen kaufe?«

		Marie meinte kalt: »Wahrscheinlich essen Sie heute Mittag Linsen
und Wurst. Was weiß ich!«

		Jetzt wurde Mehrig zutraulich und sagte: »Na, [bookmark: page030]30 da müssen Sie mir auch
gleich noch ein viertel Pfund kalten Braten dazu geben, Fräulein
Mariechen, wenn Sie's gar nicht errathen. Gemischten, wenn ich
bitten darf! Ein bischen Kalbsbraten, ein bischen Schweinebraten
und ein paar Häppchen Roastbeef, ich bitte recht schön!«

		»Ich bitte mir aus, mich nicht Mariechen zu nennen. Ich bin
nicht Ihr Mariechen!« sagte das Mädchen mit unnahbarer Kälte,
während sie die Braten aus dem Schaufenster nahm. Sie stampfte
dabei sogar ganz leise mit dem Fuße, denn sie glaubte, er wolle sie
doch nur zum Besten haben, indem er sie mit seinen Einkäufen
behelligte.

		»Herrgott,« meinte Mehrig, »so viel Fleischernes aller Art habe
ich wohl noch gar nicht bei Ihnen gekauft, Fräulein. Schneiden Sie
nur recht sorgfältig. Und nun rathen Sie einmal!«

		»Ach, ich hätte viel zu rathen!«

		»Mit Ihrer Mutter hab ich auch schon gesprochen und, sehen Sie,
Mariechen, die hat mich gleich an Sie selbst gewiesen. Nein,
Fräuleinchen, heute muß ich auf alle Fälle was Uebriges thun! Jetzt
muß ich auch noch um ein Viertel rohes Rindfleisch für Beefsteaks
à la tartare bitten und dann
noch um ein paar Frankfurter Brühwürstchen und noch ein viertel
Pfund vom besten [bookmark: page031]31 Schinken, halb roh, halb gekocht und zuletzt auch
ein viertel Pfund italienischen Salat, den machen Sie ja doch so
fein wie Keine! Na, na, Fräulein, Sie werden auch denken, daß ich
einen gesegneten Appetit habe, wenn ich das Alles selber essen
sollte!«

		»Mein Gott,« sagte Marie darauf ganz gelassen, »ein Mann von
Ihrer Dickheit muß wohl mehr als Andere zu sich nehmen, um leben zu
können. Der selige Baron Werdau soll ja auch gewöhnlich eine ganze
Gans für sich allein gegessen haben und Sie schlagen auch schon in
die Art!«

		Sie hatte das so eisigkalt und frostig gesagt, daß der große,
dicke, junge Mann verstohlen auf sich herabschielte und sich einen
Augenblick seines Körperumfangs heimlich schämte. Er kam ganz aus
der Fassung und wußte nicht, wie nun weiter im Text. Marie aber
rechnete in aller Eile den Preis der aufgeschnittenen Fleischwaaren
von Neuem zusammen und nannte die Summe unter Aufgebot aller
Herzlosigkeit, die ihr nur irgend zur Verfügung stand. Sie packte
das Fleisch in Papier und legte es dem Manne hin.

		Mehrig indessen begann, nachdem er sich gefaßt hatte, nochmals
und sagte. »Ei, Jemine, Jemine! Das viele Fleisch! Was habe ich das
nur so zusammengekauft! Ja, ja, Fräuleinchen, wenn man aber Abends
[bookmark: page032]32 seine
Verlobung feiern möchte, da ist es nun einmal so, da braucht man
eben etwas mehr kalten Aufschnitt als gewöhnlich. Sehen Sie, ich
mache schon Einkäufe auf mein Verlobungsfest hin und dabei rathen
Sie nicht einmal, wer meine Zukünftige ist! Na, rathen Sie
mal!«

		Marie wischte ihr Fleischmesser an einem reinlichen Tuche ab und
zuckte nur mit den Achseln. Der junge Freier indessen wurde
plötzlich kühn, da er bereits so viel verrathen hatte, und sagte
rasch:

		»Aber Mariechen, Mariechen, stellen Sie sich doch nicht so! Sie
sind's ja natürlich! Mit wem könnte ich mich denn jemals sonst
verloben als mit Ihnen? Gerade darum habe ich ja bei Ihnen so viele
Wurst gekauft; ich dachte, sie solls nicht einmal merken, daß sie's
für ihre eigne Verlobung aufschneidet! Ach, Mariechen, nun zieren
Sie sich aber nicht mehr; einig sind wir ja doch schon lange im
Stillen und nun sagen Sie ›Ja‹! So was kommt ja auch nicht alle
Tage vor!«

		Und damit reichte er ihr treuherzig und gut, wie er war, seine
Hand über den Ladentisch hinüber, damit sie einschlüge und »Ja«
sage. Aber mit einer hoheitsvollen Gebärde verbarg das Mädchen
beide Hände unter ihrer weißen Schürze, trat einen Schritt zurück
und rief entrüstet aus:
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»Entfernen Sie sich! Wie können Sie wagen, mir hier im offenen
Laden derartige unpassende Anträge zu machen!«

		Der junge Freier ließ langsam die vorgestreckte Hand sinken, bis
sie auf dem Ladentisch ausruhte und fragt mit dem Tone des höchsten
Erstaunens:

		»Aber sagen Sie, Fräulein Mariechen, wie kommen Sie mir denn
eigentlich vor?! Ich dachte, das wäre eine abgemachte Sache!«

		»Wie ich Ihnen vorkomme! Auch das noch! Also Sie beleidigen mich
auch noch! Aber wie Sie mir vorkommen, darnach scheinen Sie nicht
zu fragen. Sie kommen mir abscheulich vor, aufgedunsen,
fettleberig, dick und plump! Sie wagen mich mit Ihren Anträgen zu
behelligen, nachdem Sie nicht einmal die Todten in ihrem Grabe
ruhen lassen können und einen Mann, wie den guten Baron Werdau,
auch übers Grab hinaus noch verspotten! Ach, hätten Sie niemals
diese schrecklichen Hosen angezogen, daß einen vor Ihnen gleich der
Ekel fassen mußte. Nein, ich nehme keinen dicken Mann, ich nehme
keinen, ich will keinen und sollte ich darüber sterben. Niemals
nehme ich so Einen!«

		Sie stampfte mit dem Fuße, zerknitterte mit den Händen ihre
Schürze und lehnte sich endlich an den Fleischerblock, indem sie
ihr Gesicht hinter der Schürze [bookmark: page034]34 verbarg.[image: ] Sie bemerkte nicht, daß soeben
eine etwas ältere Person mit einer weißen Spitzenhaube, den Korb am
nackten Arm hängend, eingetreten war. Diese Person hatte eine lange
spitze Nase, und es war, als ob diese Nase noch viel spitzer würde,
als sie den Namen des Baron Werdau in diesem aufregenden, für eine
Köchin geradezu spannenden Zusammenhang hörte. Auch Mehrig hatte
ihr Eintreten nicht bemerkt und stotterte daher nur ganz betroffen
und unglücklich: »Ja, Fräulein, wenn ich Ihnen freilich zuwider
bin; dann, dann will ich nur gehen –!« Auf einmal aber wurde
er auch zornig, warf sein Fleischpaket vor sich auf den Tisch, daß
es klatschte: »Der Teufel soll diesen Baron Werdau sammt seinen
Hosen holen! Der Teufel soll ihn holen. Was kann ich denn für seine
Fettsucht und daß er nicht einmal seine [bookmark: page035]35 Schneiderrechnungen
bezahlen konnte, so viel Stoff brauchte er für seine Lumperie, die
er am Leibe trug! Daß gerade mir so etwas passiren muß, das ist zu
schauderhaft! Ich habe Ihnen doch früher gefallen, Mariechen, und
nun haben Sie auf einmal einen Ekel an mir gekriegt und es war doch
gar nicht so gemeint! Es war ja fast Alles untergestopft, ich bin
ja gar nicht so stark, wie das aussah, sie hatten ja einen Korb
hineingestopft! Was soll aus mir werden!«

		Er packte sein Fleichpaket von Neuem an und rief halb zornig,
halb unglücklich: »Und nun muß ich hier auch noch die viele Wurst
zusammenkaufen, ich Narr; wer soll denn das Zeug Alles essen! Ich
stehe da und bestelle einen Haufen kalten Aufschnitt, Zungenwurst,
Sardellenwurst, was weiß ich und am Ende ist's lauter
weggeschmissenes Geld! Ich mag das Zeug nicht; ich kann's nicht
einmal Alles einstecken, es macht mir höchstens meinen Ueberrock
fettig. Wenn ich das vorhin geahnt hätte!«

		Marie antwortete ihm gar nicht; sie hatte, als sie aufblickte,
die Köchin der Frau Baronin von Werdau erkannt; sie ging an die
andere Seite des Ladentisches und fragte: »Was gefällig?!«

		Mehrig blickte sich verdutzt um; als er die fremde Person mit
der spitzen Nase sah, wurde es ihm heiß [bookmark: page036]36 und kalt; er packte
verdrossen und schweigsam seinen kalten Aufschnitt ein, rückte nur
ein wenig an seinem Hute und sagte auf einmal sehr protzig: »Habe
die Ehre mich zu empfehlen!«

		»Empfehle mich!« sprach Mariechen ganz spitz ohne ihn eines
Blickes zu würdigen.

		Die Köchin machte ein Gesicht wie die Gänse bei einem Gewitter;
sie platzte fast vor Neugier, sagte aber nichts, denn sie wußte,
sie würde bei Zeiten schon Alles erfahren, und sie hatte auch
gerade schon genug gehört, womit sie die Frau Baronin zu ärgern
hoffen konnte. Sie sagte nur:

		»Hätten Sie nicht vielleicht eine recht saftige, gute
Rindslende? Machen Sie's recht hübsch, Fräulein Mariechen; nicht zu
viel Zulage, wenn ich bitten darf.«

		Marie wollte eben ein Stück Lende aussuchen, als die Köchin,
welche durchs Ladenfenster dem jungen Mehrig nachschaute, plötzlich
die Hände zusammenschlug, nachdem sie ihren Korb vor sich auf den
Boden gestellt hatte, und mit Entsetzen ausrief:

		»Ach, der Frevel! der Frevel! hat man so etwas erlebt! Sehen Sie
nur, Fräulein Mariechen!«

		Marie blickte durchs Ladenfenster hinaus. Dort stand auf der
Straße gerade, daß man es durchs Fenster sehen konnte, ein
Hundekarren. Vor dem [bookmark: page037]37 Karren lag ein großer Köter auf der Erde und
klappte leise mit seinem Schwanze vor Vergnügen den Erdboden, denn
vor ihm stand der große, dicke, junge Bäckermeister. Er hielt ein
aufgefaltetes Papier in der Hand, aus dem er ganz gemächlich den
Karrenhund fütterte.[image: ] Er hob aus dem Papier die schönsten rothen
Schinkenscheiben und Bratenstücke heraus, hielt sie langhängend dem
Hunde vor die Nase, und dieser schnappte mit Gier darnach und
kaute, als wär's ein Göttermahl. Ein paar Vorübergehende waren
stehen geblieben, um diese neueste Art öffentlicher Mildthätigkeit
gebührend zu würdigen; Mehrig schien sie nicht zu bemerken, sondern
holte ein zweites Päckchen mit den Frankfurter Brühwürstchen heraus
und fütterte auch mit diesen den Hund. Das Thier fraß mit
fabelhafter Schnelligkeit und so großem Appetit, daß dieser auch
Herrn Mehrig anzustecken schien, denn als er nun das letzte Paket
öffnete, worin [bookmark: page038]38 die Zungenwurst und Sardellenwurst lag, schob Herr
Mehrig, als wäre er in Gedanken, auch unter dem Füttern einige
Wurstscheiben in seinen eigenen Mund, und da er die Sardellenwurst
besonders gern aß, so geschah es, daß er nun zum Schlusse
abwechselnd sich selbst und den fremden Hund fütterte.

		»Das liebe Gut! das liebe Gut!« jammerte die Köchin. »Ist es
nicht eine wahre Sünde?!«

		Mariechen hatte erst sprachlos zum Fenster hinausgesehen, und
sie wollte sich abwenden. Sie deutete sich den Anblick so aus, daß
Mehrig ihr recht geflissentlich seine Verachtung vor allen Leuten
beweisen wollte durch diese Hundefütterung, weil sie ihn mit einem
so großen Korbe entlassen hatte. Als sie nun aber zuletzt sah, wie
Mehrigs Hand mit Wurstscheiben nach seinem eigenen Munde fuhr,
welche er ganz in Gedanken zu verzehren schien, da wurde das Maß
voll. Das war empörend. Marie war außer sich. Es bedurfte nur des
geringsten Anstoßes, um die Schale ihres Zorns und ihrer
Erbitterung überfließen zu machen. Und dieser Anstoß kam.

		Herr Mehrig hatte nämlich ganz gelassen seine Hundefütterung
beendet, knüllte das Papier zusammen, worein Marie ihm die Wurst
gewickelt hatte, und warf das Papier dem Hunde an die Nase, der
darnach schnappte [bookmark: page039]39 und dann, als das Papier im Rinnstein lag, es mit
der Nase beschnupperte. Hierauf kehrte Herr Mehrig sich um, und als
er Marie im Ladenfenster stehen sah, grüßte er auch noch mit
Anstand und ging fort. Die Leute draußen aber versammelten sich
näher um den Hund und betrachteten eine Weile das wunderbare Thier,
das auf offener Straße mit einer solchen Menge des besten kalten
Aufschnitts gefüttert worden war.

		»Ja, sagen Sie mir um Gotteswillen, Fräulein Mariechen, was war
denn das für eine Geschichte! Sollte das eine Verhöhnung sein? Ja,
was war denn das? Hier hört man ja ganz sonderbare Dinge!«

		Die Köchin hatte die Arme an die Hüften gestemmt, richtete ihre
Nase schräg in die Luft und machte so große Augen, daß man keinen
Augenblick mehr in Zweifel sein konnte, was nun kommen mußte. War
es ein Wunder, daß Mariechen, die sich auch noch durch den
anzüglichen Gruß verhöhnt glaubte, der Köchin ihr Herz
ausschüttete? Sie that es, und sie ahnte nicht, welches Unheil sie
dadurch über sich, über Herrn Schwenke, ja über den ganzen Klub
sammt Herrn Mehrig junior
heraufbeschwören sollte.

		»Ach,« sagte sie, »Sie ahnen gar nicht, wie mich dieser Mensch
verhöhnt! Gestern – stellen Sie sich das vor – gestern tanzt er in
den Hosen Ihres seligen [bookmark: page040]40 Barons vor mir herum, und
die waren so weit, daß Einen auch gleich der Ekel fassen mußte. Und
heute, heute füttert er die Karrenhunde mit meinem kalten
Aufschnitt auf offener Straße! Es ist zu schrecklich!«

		»In den Hosen unsres Seligen?« fragte die Köchin, und ihre Nase
wurde so spitz wie eine Lichtscheere, die Lichter schneuzt. »Wie
ging denn das zu?«

		Und nun beschrieb Marie unter Ausdrücken ihres Entsetzens und
Abscheus das ganze Stiftungsfest und die Geschichte von den Hosen
des Barons und wie höhnisch insbesondere Herr Schwenke und Herr
Mehrig von dem Todten gesprochen hätten. Es wäre die wahre
Leichenschändung gewesen, und sie habe seit der Zeit einen Abscheu
gegen den jungen Bäcker gefaßt und könne ihn niemals heirathen,
obwohl sie schon halb verlobt gewesen seien, und sie habe ihm
deshalb auch eben einen Korb gegeben.

		»Er muß aber doch furchtbar komisch ausgesehen haben in den
Hosen unseres Seligen! Gott hab ihn selig. Er war ein so dicker
Mann, daß er nicht einmal seine Füße sehen konnte, wenn er stand.
Was ist denn das für eine Geschichte mit den Schneiderrechnungen,
von denen Herr Mehrig sprach, als ich hereinkam! Daran ist ja doch
kein Wort wahr. Wir haben unsre Schneiderrechnungen immer pünktlich
gezahlt.«

		[bookmark: page041]41
»Ach Gott, das ist ja auch nur so ein Hohn von Herrn Schwenke!«
sagte die ahnungslose Marie. »Das ist ja auch einer von seinen
Witzen, mit denen sie sich über den Baron lustig gemacht
haben.«

		Die Köchin hörte mit gespitzten Ohren zu. Das wollte sie Alles
der Baronin wiedererzählen. Sie hatte schon längst die Baronin
ärgern wollen, denn diese hatte ihr auf nächsten Monatswechsel
gekündigt und ihr dabei auch gesagt, daß sie unzufrieden mit ihr
sei, weil sie soviel klatsche und sich heimlich aus dem Hause
stehle, um mit allerhand Leuten sich gemein zu machen. Das wollte
sie ihr schon eintränken. Die Geschichte von den Hosen ihres
seligen Mannes, die würde sie schon ärgern. Sie merkte sich daher
jedes Wort, das Mariechen sprach und lockte, in dem sie sich ganz
harmlos stellte, Alles aus ihr heraus, was geschehen war.

		Als Marie ihr Herz ausgeschüttet hatte, fiel ihr ein, daß sie
vielleicht zu viel gesagt hätte und meinte: »Gott, sagen Sie's nur
Niemand weiter, Köchin; wer weiß, was daraus für Klatsch entstehen
kann; ich will gar nichts gesagt haben.« Und in ihrer plötzlichen
Herzensangst wog Mariechen die Lende besonders reichlich ab und
steckte der Köchin als Zugabe auch noch ein viertel Pfund gute
Leberwurst für sich selber zu.

		»I behüte! behüte! Ich werde doch nicht!« [bookmark: page042]42 betheuerte die Köchin.
»Wie's Grab, Fräulein! Nein, was man Alles in dieser Welt auch
erfährt!«

		Damit packte sie ihre Lende in den Korb und schob die Wurst in
ihre Tasche. Das that sie ganz heimlich und ohne sich zu bedanken,
als habe sie die Wurst gestohlen. Darauf machte sie einen Knix und
ging mit schwänzelnden Röcken aus dem Laden fort, mit einem
Gesicht, als trage sie eine Schüssel voll Milch oder Wasser, die
sie um Gotteswillen nicht überlaufen lassen dürfe. –

		Als die Köchin fort war, traten Herr Fleischermeister Gottlieb
und seine Frau in den Laden. Sie hofften, ein vereintes Paar zu
finden, waren aber enttäuscht, Herrn Mehrig junior nicht mehr zu sehen.

		»Na, wo ist er denn, Mariechen?« fragte der Meister
gemüthlich.

		»Ich mag ihn nicht! Ich mag ihn nicht!« rief Mariechen außer
sich. »Und wenn ich sterben muß! Ich mag ihn nicht!«

		Und dabei faßte sie die Wurststücke und Fleischstücke welche ihr
unter die Hand kamen, und warf sie auf dem Hackblock durcheinander,
daß sie übereinander weg rollten; sie packte ein Schlachtmesser und
hieb auf den Fleisch- und Wursthaufen hinein, daß es klatschte und
knallte und schallte und rief immer von Neuem, während [bookmark: page043]43 ihr die
Thränen aus den Augen kamen und sie die Lippen zusammenbiß: »Ich
mag ihn nicht! Ich mag ihn nicht! Ich will keinen dicken Mann mit
fremden Hosen!«

		Darauf band sie ihre Schürze weg, wischte ihre Finger daran ab,
warf die Schürze zur Seite und ging aus dem Laden fort! Die Eltern
sahen bald sich selbst, bald die Schürze, bald den Hackblock an und
fragten sich, was denn da auf einmal in dies stille und sonst so
ruhige Mädchen gefahren sei. »Und da soll unser Einer sich in den
Weibern auskennen!« meinte Herr Gottlieb kopfschüttelnd.

		 

	
		
		3.

		Die Frau Baronin war außer sich. So recht mit Gelassenheit, Muße
und künstlicher Berechnung aller Wirkungen hatte die Köchin ihr die
Geschichte von der Verhöhnung ihres Mannes erzählt, hatte jede
Kleinigkeit haarklein berichtet und auch noch Einiges
hinzugedichtet, wovon sie glaubte, daß es die Baronin besonders
aufregen würde. Die Baronin hörte so wie so niemals gern von der
großen Dickheit ihres seligen Gemahls sprechen; schon bei seinen
Lebzeiten war es ihr immer entsetzlich gewesen, wenn dieses Uebel
scherzhaft oder ernsthaft erwähnt wurde. Sie hätte am liebsten
überhaupt nichts davon gewußt. Und nun mußte diese [bookmark: page044]44 Köchin ihr
eine Geschichte erzählen, die sie an der empfindlichsten Seite
ihres Gemüths aufs tiefste verletzte. Aufgeregt ging sie in ihrem
Zimmer auf und ab; ihr Stolz war nicht wenig vor Allem deshalb
verletzt, weil diese Schuster und Schneider, diese Handwerker es
gewagt hatten, ihren Adel damit zu verhöhnen, daß sie sogar die
Hosen des Verstorbenen angezogen und sich dahinein vermummt hatten.
Sie verlangte Genugthuung; sie verlangte eine exemplarische
Sühne.

		Sie ließ endlich ihren Wagen anspannen und fuhr zu ihrem
Rechtsanwalt. Dieser Herr, ein etwas unruhiger und gezierter
Junggeselle, der auf einem Auge ein wenig schielte, empfing sie mit
außerordentlicher Zuvorkommenheit auf seiner Amtsstube, tänzelte um
sie herum und fragte nach ihrem Anliegen. Sie erzählte ihm
aufgeregt die ganze Geschichte, wie sie dieselbe aus dem Munde der
Köchin hatte, daß man sich über den verstorbenen Baron lustig
gemacht habe, daß man ihn durch ein allgemeines Ah! verhöhnt, ja,
sogar geäußert habe, daß er bankerott gestorben sei, weil er seine
Schneiderrechnungen nicht bezahlt habe. Das Gleiche habe in
Gegenwart der Köchin der junge Bäcker gesagt, der sogar geäußert
habe über den Verstorbenen, daß ihn der Teufel holen solle.
Natürlich sei kein Wort wahr von den Schneiderrechnungen; das
wüßten diese [bookmark: page045]45 Schuster und Schneider selber besser, denn sie
seien immer richtig bezahlt worden.

		[image: ]

		Der Rechtsanwalt zog die Augenbrauen hoch und schien beinahe zu
weinen. Er hatte diese Angewohnheit, wenn er ein inneres Lachen zu
verbergen suchte. Doch faßte er sich, legte sein Gesicht wieder in
ernste Falten und räusperte sich. Dann meinte er, es wäre doch
vielleicht das Beste, man lege diesem Vorfall weniger Gewicht
bei.

		[bookmark: page046]46 Die
Baronin aber mochte sich damit nicht zufrieden geben. Die Sache sei
so arg gewesen, daß eine junge Dame, welche ihren Bräutigam in den
Hosen des Barons sah, diesem jungen Manne sogar deshalb die
Verlobung gekündigt habe. Man dürfe daraus wohl schließen, daß die
Beschimpfung eine arge gewesen sei. Sie verlange Rath, wie man hier
eine Bestrafung von Rechtswegen erlangen könne.

		Jetzt machte der Rechtsanwalt auf einmal eine sehr nachdenkliche
Miene, duckte sich zusammen und sagte:

		»Man könnte allerdings – man könnte, wenn Sie den öffentlichen
Weg in der Sache nicht scheuen – wegen § 189 des
Strafgesetzbuchs des deutschen Reichs, d. h. wegen der
Beschimpfung des Andenkens eines Verstorbenen, Strafantrag beim
Amtsgericht stellen –«

		»Beschimpfung des Andenkens eines Verstorbenen! Das ist das
rechte Wort! Giebt es so einen Paragraphen?«

		»Jawohl,« sagte der Rechtsanwalt. »Es stehen sogar unter
Umständen bis zu sechs Monaten Gefängniß darauf –!«

		»Sechs Monate –! Herr Rechtsanwalt, bringen Sie diesen
Strafantrag ein! Verklagen Sie die Rädelsführer, verklagen Sie
womöglich den ganzen Klub; ich [bookmark: page047]47 muß die schwer gekränkte
Ehre meines verstorbenen Gemahls wieder herstellen.«

		»Sie sprachen da, gnädige Frau, von Schneiderrechnungen, wenn
ich nicht irre. Wenn sich erweisen ließe, daß diese Behauptung von
Seiten des Herrn Schwenke und Mehrig – so hießen ja wohl diese
Herren – wider besseres Wissen –«

		»Wider besseres Wissen –! Ja, das ist es! Dafür habe ich Zeugen,
dafür habe ich die Quittungen –«

		»Also dann bitte ich mir dieses Material zur Verfügung zu
stellen. Ich werde die Sache in die Hand nehmen und bitte nur um
Ihre Vollmacht. Hier – ich bitte hier zu unterschreiben –«

		Er legte der Baronin eine Vollmacht vor, tauchte ihr die Feder
ein und reichte sie ihr mit einer höflichen Verbeugung. Die Baronin
stand einen Augenblick mit klopfendem Herzen wie die Königin
Elisabeth, ehe sie das Todesurtheil der Marie Stuart
unterzeichnete.

		Endlich meinte sie: »Sechs Monate Gefängniß stehen darauf! Ah –
worauf sechs Monate stehen, das muß ein arges Verbrechen sein; das
kann man nicht unbestraft lassen, das ist arg, das ist
unverantwortlich. Ich werde unterzeichnen.«

		Und damit setzte sie mit einem starken, energischen Federzug
ihren Namen unter das Schriftstück, nahm [bookmark: page048]48 ihren Schleier wieder vor
den Hut, empfahl sich dem Rechtsanwalt und fuhr in noch größerer
Aufregung, als sie gekommen war, nach Hause. Der Rechtsanwalt aber
kratzte sich hinter den Ohren, tänzelte in seinem Zimmer herum,
zuckte über die Baronin, dann über sich selbst die Achseln, und
endlich meinte er bei sich: »Na, interessant wird die Sache auf
alle Fälle; es wirbelt Staub auf; mein Name als Rechtsanwalt wird
genannt. Ich habe ihr abgerathen! Wenn sie nicht anders will, so
ist das ihre Sache!« Und nun begann ihn die Angelegenheit von der
scharfsinnigen Seite selber anzuziehen und er verlor sich in der
Erwägung, wie weit es wohl möglich wäre, den Rechtsfall zu
begründen. –

		Kurze Zeit darauf erließ Herr Kaufmann Schwenke in dem
verbreitetsten Anzeigeblatte der Stadt unter dem Wahrzeichen des
Klubs folgende Aufforderung:

		»B. K. Dienstag, d. 6. 9: Außerordentliche
General-Versammlung. Vollständiges Erscheinen aller Mitglieder
dringend erwünscht. Der Vorstand. Schwenke.«

		Wenige Zeilen weiter war in dem Blatte eine Invektive zu lesen
mit großen, fetten Buchstaben, besonders eingerahmt durch einen
größeren leeren Raum, den der Setzer oben und unten hatte
freilassen müssen. Die Worte lauteten: »Das ist
niederträchtig!!!!!« und fünf [bookmark: page049]49 dicke Ausrufungszeichen
dahinter. Auf der nächsten Spalte standen dieselben Worte noch
einmal und endlich war in der letzten Ecke der Blattseite noch
Folgendes zu lesen: »Ist eine solche Handlung zu
rechtfertigen?«

		Die Leser des Blattes zerbrachen sich wohl beim Morgenkaffee
vergeblich den Kopf darüber, was eigentlich »niederträchtig« sei,
da aber die Behauptung, daß irgend etwas niederträchtig sei, mit
solcher Bestimmtheit auftrat, so fühlten sie sich der gleichen
Ansicht und legten das Blatt mit dem Gedanken bei Seite, daß diese
Zeitung doch immer einen interessanten Inhalt habe.[image: ] Die Leser ahnten nicht, daß
es Herr Schwenke war, der seiner grenzenlosen Ueberraschung,
Empörung und Angst dadurch öffentlichen Ausdruck verlieh. Er hatte
am Tage vorher auf seinem Rechenpult eine Klagezufertigung
vorgefunden von Seiten des Gerichts, in welcher ein Rechtsanwalt
mit allen Anzeichen sittlicher Entrüstung über den ganzen Klub,
insbesondere aber über Herrn Schwenke, Bäckermeister Mehrig und
Frau Schneidermeister Redlich, auf zwanzig [bookmark: page050]50 großbeschriebenen
Folioseiten ausführte, daß an dem und dem Tage der ganze Klub, die
Betreffenden besonders, zweifelsohne den Namen des verstorbenen
Baron Werdau nach § 189 des Strafgesetzbuches beschimpft
hätten und er daher, im Namen der Klägerin, der Frau Baronin
Werdau, Strafantrag gegen die Betreffenden stelle. Schwenke
sonderlich wurde noch verleumderischer Behauptungen geziehen, alle
anderen Mitglieder einzeln genannt und gegen sie Strafantrag
gestellt. Das Schriftstück war Herrn Schwenke und dem Klub zur
Klagebeantwortung zugestellt worden, und die Folge war die
schleunigste Einberufung der außerordentlichen Generalversammlung
durch den Vorstand. Herr Schwenke hatte sofort, energisch wie er
war, zunächst aus seiner Tasche die drei Invektiven in die Zeitung
gegeben, gleichzeitig aber den Betrag sich quittiren lassen, um
diese Auslage mit Genehmigung des Klubs aus der Klubkasse sich
zurücknehmen zu dürfen.

		Am Dienstag Abend fanden sich die Klubgenossen sehr zahlreich,
die Meisten mit etwas neugierigen und beklommenen Mienen, im
Klubzimmer des »Prager Gartens« ein. Unter der Hand hatte sich
schon das Gerücht verbreitet, es schwebe irgend eine Klage gegen
den Klub, man wüßte nur noch nicht warum. Endlich saßen sie Alle
beisammen: Fleischermeister Gottlieb, [bookmark: page051]51 Bäckermeister Mehrig
senior und junior, Schneidermeister Redlich, der
Schlossermeister Habicht und Klempnermeister Uhlig, sowie die
Anderen. Alle saßen etwas verlegen in ihren Stühlen, zündeten ihre
Pfeifen und Cigarren an und jeder überblickte im Stillen seinen
Lebenslauf und sein Verhalten im Klub im Besonderen, um sich klar
zu werden, womit er etwa eine gerichtliche Klage verdient haben
könnte. Der Fleischermeister Gottlieb war besonders geknickt, denn
es fiel ihm ein, daß er in letzter Zeit, wenn er selber im Laden
war, immer schlecht gewogen hatte, konnte aber nicht glauben, daß
man ihn deshalb etwa in Anklagezustand versetzen sollte.

		Endlich schlug Herr Schwenke an sein Glas, der gegen seine
Gewohnheit schweigsam dagesessen und nur manchmal mit einem
überlegenen Lächeln, das seine heimliche Beklemmung verbergen
sollte, sich stumm im Kreise der Klubgenossen umgesehen hatte. Er
erhob sich, athmete tief und sprach: »Silentium! Meine Herren, ich
bin in der beklagenswerthen Lage diese außerordentliche
Generalversammlung einberufen zu haben, weil wir Alle sozusagen
wegen Schändung des Andenkens Verstorbener vor Gericht gestellt
sind.« Dabei lächelte er etwas ängstlich. – Herr Schneidermeister
Redlich glaubte, Schwenke wolle einen Spaß einleiten und meinte:
»Das muß ein Irrthum sein. [bookmark: page052]52 Schändung des Andenkens
Verstorbener hat sich unter uns nur Herr Fleischermeister Gottlieb
schuldig gemacht, indem er sein Schlachtvieh, wenn er das Fleisch
verkauft, regelmäßig als das Fleisch von Ochsen, Kälbern und
Schöpsen ausgiebt, ja, pietätlos genug ist, manche von diesen
unglücklichen Wesen einfach Schweine zu nennen.«

		Um den ganzen Tisch erhob sich ein wieherndes Gelächter.
Gottlieb zeigte einen beinahe geschmeichelten Ausdruck, daß dieser
geistreiche Witz sich auf ihn bezogen hatte; die beiden
Bäckermeister Mehrig saßen mit kollernden Leibern da. Nur der
Jüngere verstummte ganz plötzlich. Herr Schwenke aber gerieth, ganz
gegen seine Gewohnheit, in eine unsinnige Wuth über das Gelächter
der Anderen und rief aus, indem er sein Glas wiederholt auf den
Tisch niederschlug: »Ich bitte mir aber aus, in einer so ernsten
Angelegenheit keine faulen Witze! Ich habe diese Vorstandschaft
überhaupt schon gehörig satt; ich opfere mich hier für alle
Anderen, besorge Alles, rede Alles, muß Alles ausbaden und Ihre
Gesetzesübertretungen womöglich persönlich vertreten und ich dulde
nicht, daß man hier Witze macht für nichts und wieder nichts, wo
wir hier Alle auf dem Spiele stehen!« Auf einmal rang er, mit dem
Ausdruck ehrlichster Verzweiflung, seine Hände und jammerte
[bookmark: page054]54 laut
auf, wobei seine Stimme fast wie eine Weiberstimme klang: »Ach, Du
mein lieber Gott, ich wollte, ich wäre niemals in diesen Klub
hereingekommen, meine Frau hat mich auch schon immer gewarnt; hätte
ich das voraussehen können, als ich die Vorstandschaft übernahm,
daß ich hier Ihre Gemeinheiten und Nichtswürdigkeiten gegen einen
Verstorbenen gerichtlich verantworten müsse, ich wäre sonst wo
geblieben. Wie konnten Sie sich aber nur auch so weit vergessen!
Sie mußten sich doch sagen, daß die Geschichte weiter geredet
werden würde, und wenn ich den erwische, der sie weiter geredet hat
– o dem, dem will ich –!«

		Er wurde unterbrochen durch das erschrockene Gerede und Fragen
der Mitglieder, was denn eigentlich los sei. Schwenke machte eine
kurze Pause, dann fing er an, den versammelten Klub mit dem
Ausdrucke all seiner Autorität ganz gehörig abzukanzeln wegen der
Verhöhnung des Barons Werdau und seiner Hosen. Er machte den
Mitgliedern mit heftigen Gebärden den Vorwurf, sie hätten alle
erlaubten Grenzen des Anstandes überschritten. Herrn Mehrig
junior fragte er, wie er es nur habe
fertig bringen können, diese Hosen anzuziehen und darin
herumzutanzen, er sei doch sonst so ein gesetzter, ordentlicher
Mensch, der sich niemals einen Exceß zu Schulden kommen lasse. Sie
hätten [bookmark: page055]55
sich ja Alle miteinander des groben Unfugs schuldig gemacht und nun
sei die Bescheerung da, nun wäre richtig eine Beleidigungsklage
gegen das Andenken eines Verstorbenen eingelaufen und sie riskirten
sechs Monate Gefängniß unter Umständen.

		[image: ]

		»Aber das sage ich,« setzte er empört hinzu, »wenn einer von
Ihnen wegen der Sache auch nur einen Tag sitzen muß, dann trete ich
aus, dann lege ich nieder, denn mit Zuchthauskandidaten verkehre
ich nicht. Dann hat die ganze Herrlichkeit ein Ende und ich bin am
längsten Ihr Vorstand gewesen.« Er sprach's und schlug die
Anklageschrift heftig auf den Tisch nieder.

		Die Klubgenossen saßen sprachlos da, denn abgesehen von dem
Schreck, der ihnen Allen über die Klage selbst in die Glieder
gefahren war, wurden sie dermaßen verblüfft durch die Abkanzelung
von Seiten ihres Vorstandes, daß ihnen zunächst jedes Wort im Halse
stecken blieb. War Schwenke denn nicht gerade der Aergste gewesen?
Er hatte doch selber den ganzen Spaß mit den Hosen gemacht und alle
Reden gehalten, die gegen den Baron gefallen waren, hatte Mehrig
selber aufgefordert, in die Hosen zu steigen, und nun hielt er
ihnen mit dem Ausdruck ehrlicher sittlicher Verzweiflung diese
Standrede! Da hörte aber doch Verschiedenes auf. Endlich stieß der
Fleischermeister den [bookmark: page056]56 Klempner mit dem Ellenbogen an, blinzelte ihm zu,
sah sich im Kreise um und sagte verwundert: »Nanu!«

		»Was?« entgegnete Schwenke scharf.

		»Wie? Ich habe nichts gesagt!« erwiderte der Fleischer
eingeschüchtert. »Nee aber –« klang es auf einmal von der
andern Seite des Tisches. Es klang etwas schüchtern und man konnte
auch nicht herausbekommen, wo es herkam. Aber es drückte doch die
Empfindungen auch der Anderen aus. Mehrig wechselte einige Blicke
mit seinem Nachbar, und dieser sagte nur mit leiser unterdrückter
Stimme: »Nu freilich.«

		Schwenke sah sich wieder um und machte auf einmal ein äußerst
ängstliches Gesicht. Endlich faßte er sich und fragte kalt: »Hat
hier Jemand vielleicht noch was zu bemerken?«

		Alles verhielt sich mäuschenstill. Das ängstliche Gesicht des
Herrn Vorstandes hatte auch die Anderen ängstlich gemacht; man
wagte kein Wort gegen ihn laut werden zu lassen.

		Endlich erhob sich der Klempnermeister und sagte: »Ich bitte ums
Wort. Ich ersuche den geehrten Herrn Vorstand, da wir nun einmal
uns die Geschichte zu Schulden kommen ließen und es auch gar nicht
etwa auf andere Leute schieben wollen« – er betonte das Wort
»andere Leute« sehr nachdrücklich und die Folge [bookmark: page057]57 war, daß man sich am
Tische räusperte und heimlich anstieß – »also da wir es auch gar
nicht auf andere Leute schieben wollen, die eigentlich selber die
ganze Suppe eingerührt haben – aber ich will damit gar nichts
gesagt haben – also ersuche ich den Herrn Vorstand, gefälligst die
Anklageschrift zu verlesen.« Schwenke warf dem Redner einen Blick
stillschweigender Verachtung zu, dann aber sagte er: »Dieser Antrag
versteht sich ja ganz von selbst, und ich werde daher lesen, bitte
aber um Aufmerksamkeit und daß die Herren ihre Notizen und Einwände
gleich machen, denn ich habe keine Verpflichtung, die Klage Ihnen
etwa ein zweites oder gar ein drittes Mal vorzulesen.« Und in sehr
ungnädigem Tone las er nun: »Im Namen Sr. Majestät des Königs
u. s. w.« Er war im Verlesen gar nicht weit gekommen, als
er sich genöthigt sah, inne zu halten und sich den Schweiß langsam
abzuwischen. Es stand da nämlich sein Name in der Anklageschrift
als der des Hauptübelthäters und Urhebers des ganzen Unfugs. Er
zuckte die Achseln und fuhr fort zu lesen, wobei ein Ausdruck
stillen Triumphes über die Gesichter seiner Tischgenossen ging.
»Natürlich,« unterbrach Herr Schwenke sein Lesen, »ich soll Alles
gewesen sein; mir wird die ganze Geschichte aufgehalst.« Dann
lachte er höhnisch, nachdem er ein weiteres Stück der [bookmark: page058]58 Beweisführung
gegen sich selbst gelesen hatte und meinte: »Das kommt davon, wenn
man Vorstand ist, auf den wird Alles geschoben.« Als aber der junge
Bäckermeister Mehrig genannt wurde als derjenige, welcher durch
seine Gebärden und sein Trampeln den Baron verhöhnt habe und später
in Gegenwart von Fräulein Marie Gottlieb und der Köchin der Baronin
sogar den Baron zum Teufel gewünscht und eine verleumderische
Behauptung über Schneiderrechnungen aufgestellt, nahm Schwenkes
Stimme den Ausdruck erhöhter Entrüstung an und endlich frug er:

		»Ja, nun sagen Sie einmal, Mehrig, wie konnten Sie sich nur
unterstehen, eine solche Behauptung auszusprechen?!«

		»Was?!« schrie Mehrig auf, dem Schwenkes Hochmuth nun doch zu
arg wurde. »Was?! Sie haben dies Gerede ja selber aufgebracht, Sie
haben ja selber eine lange Geschichte erzählt, daß der Baron auf
seinem Leibe so viel Kleiderstoff verbraucht, daß er die
Schneiderrechnungen nie bezahlen konnte! Der Verleumder sind also
Sie, wenn's nicht wahr ist, Sie mit ihrem großen Vorstandsmaul, das
Sie auch bloß aller vierzehn Tage einmal waschen.«

		Fuchswild fuhr Schwenke auf, während die Klubmitglieder nun auch
losbrachen und Mehrigs Behauptung [bookmark: page059]59 bestätigten und großes
Getümmel entstand. Schlossermeister Habicht spannte seine rauhe,
rußige Hand auf, legte sie mit dem Handteller auf den Tisch, zog
die Finger zusammen und sagte: »Na warte, Du Korinthenschlucker,
wenn ich erst Dich zwischen die Finger kriege!«

		[bookmark: page060]60 Da
begann Schwenke seine Vorstandsklingel zu schütteln, daß der
Kellner erschreckt ins Zimmer stürzte, und schrie:
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		»Ich bitte um's Wort! Stille! Mit Herrn Mehrig beschäftige ich
mich gar nicht mehr, behalte mir aber vor, wegen Beleidigung
Strafantrag zu stellen. Das aber muß ich sagen, daß es denn doch
ein kolossaler Unterschied ist, ob ich etwas über dem Baron seine
Schneiderrechnungen sage oder Mehrig. Denn Mehrig hat geglaubt, es
wäre wahr; ich aber habe bloß einen Witz gemacht und ich fordere
Sie hiermit Alle zu Zeugen auf, daß ich als Witzmacher bekannt bin
und Alles bloß im Interesse des Vereins und seiner Unterhaltung
gethan habe. Aber natürlich, wenn man von allen Anderen im Stich
gelassen wird und wenn Andere dann so einen Spaß für Ernst nehmen
und ihn weiter sagen, da muß jedes Vertrauen schwinden, denn mit
der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens. Was mich anlangt, so
werde ich mich hüten, in gewisser Gesellschaft jemals wieder etwas
zur Unterhaltung beizutragen mit meinen Witzen. Es giebt ja
vielleicht andere Leute, die noch viel mehr Witz besitzen, ich habe
mir nie etwas darauf eingebildet.«

		»Na, ebendeshalb sind Sie ja gerade strafbar,« fuhr Uhlig
dazwischen, »weil Sie nur einen Witz machen. Mehrig, der hat im
guten Glauben geredet, Sie aber [bookmark: page061]61 wider besseres Wissen und
darum werden Sie von Allen die höchste Strafe mit Ihren Witzen
bekommen, wenn Sie die Sache nicht anders ins Gleiche bringen
können. Das Richtigste wäre, wenn nicht Ihr Geschäft und unser
Aller Geschäfte bei der sauberen Angelegenheit zu Schaden kommen
sollen, daß Sie im Namen des Vereins zur Baronin gehen und gegen
eine Genugthuung sie zur Zurückziehung des Strafantrags
veranlassen.«

		»Was? Ich? Niemals meine Herren. Das könnte ich nun und
nimmermehr mit der Ehre des Vereins verantworten, daß wir uns vor
so einer Dame demüthigen.«

		Hierüber begann neuer Streit. Alle Klubmitglieder hielten eine
heftige Umsprache und stimmten überein, man solle eine Deputation
an die Baronin senden, um sie im Guten zur Zurücknahme der Klage zu
veranlassen. Schwenke legte das ganze Gewicht seines Ansehens
dagegen in die Waagschale; er erklärte es mit seiner Würde als
Vorstand unvereinbar. Das Ansehen des Vereins gestatte ihnen nicht
nachzugeben. Lieber Unrecht dulden, als sich demüthigen, müsse die
Losung sein. Aber er wurde von Allen überstimmt. Um seinen letzten,
höchsten Trumpf auszuspielen, sagte er endlich:

		»Meine Herren, wenn man unter Ihnen so wenig [bookmark: page062]62 gilt mit seiner Meinung,
so kann man auch nicht Ihr Vorsitzender sein. Ich erkläre hiermit,
daß ich mein Amt als Vorsitzender des Neustädter Bürgerbillardklubs
niederlegen muß, wenn man eine Deputation an die Baronin
beschließt.«

		»Angenommen!« klang es von allen Seiten. Herr Schwenke blickte
starr um sich. Das hatte er nicht erwartet. Endlich schüttelte er
mit einem wehmüthig-mitleidigen Lächeln das Haupt und erklärte mit
leiser Stimme:

		»Meine Herren, da es Ihr Wunsch zu sein scheint, daß ich im
Interesse Ihres Vereins nicht mehr an Ihrer Spitze stehen soll, so
lege ich hiermit mein Amt nieder und ersuche Sie, einen neuen
Präsidenten zu wählen, der gewiß mit gleicher Aufopferung, Umsicht,
Geschicklichkeit und angeborenem Taktgefühl Sie in Ordnung halten
und zu Ihrer Unterhaltung beitragen wird. – Ich, meine Herren,
verzichte ein für alle Mal darauf.«

		Er setzte sich mit gekränktem Ausdruck nieder und versuchte
leise zu pfeifen. Durch Handaufheben wurde einstimmig Mehrig
junior als Vorsitzender erwählt; er
war der Erste gewesen, der der tyrannischen Selbstherrschaft
Schwenkes mit einem muthigen Worte entgegengetreten war; er war der
richtige Mann, den Klub auch ferner gegen die Uebergriffe Anderer
zu vertheidigen.

		[bookmark: page063]63
Kaum hatte der dicke junge Mann zum Zeichen seiner Amtseinsetzung
die Klingel in die Hand genommen, so erhob sich Schwenke wieder und
rief: »Ich bitte um's Wort zu einem Antrag.«

		Mehrig ertheilte ihm achselzuckend das Wort. Schwenke sagte mit
einem Tone, in dem Aengstlichkeit und Hochmuth gemischt waren:

		»Ich stelle also hiermit den Antrag, daß der Verein eine
Deputation an die Frau Baronin entsendet und wir sie ganz einfach
um Vergebung ersuchen und unsere Geschäftsempfehlungen bei ihr
abgeben. Wir müssen sie bitten, ihren Strafantrag
zurückzuziehen.«

		Ein schallendes Gelächter brach los. Schwenke, der eben erst
sein Amt gegen diesen Antrag in die Waagschale gelegt, brachte ihn
nun selber ein. »Ich bitte nicht zu lachen,« meinte er gekränkt.
»In meiner Eigenschaft als Vorsitzender war es meine Pflicht,
dagegen zu sprechen, da ich als solcher die Ehre des Vereins zu
vertreten habe. Ich habe mich selber für den Verein aufgeopfert,
indem ich durch meinen Rücktritt die Bahn freimachen wollte, damit
auch eine andere Meinung, als meine Meinung in der
Vorstandseigenschaft, zum Durchbruch gelangen könnte. Jetzt aber,
nach dieser freiwilligen Aufopferung bin ich nur Mitglied und als
solches habe ich lediglich praktische Interessen [bookmark: page064]64 zu vertreten. Diese
erheischen nach meiner Meinung aber, daß die Sache schnell und ohne
Aufsehen in Güte geordnet werde und ich stelle daher den
Antrag.«

		Man sah sich verwundert an. Uhlig meinte: »Erlauben Sie,
Schwenke, das ist mein Antrag.«

		»Bitte sehr, der meine. Ich hatte die Idee desselben schon zu
der Zeit, wo ich noch Ihr Vorsitzender war, wo ich sie nur nicht
aussprechen durfte. Jetzt aber ersuche ich den Herrn Vorsitzenden,
sofort über meinen Antrag abstimmen zu lassen.«

		Herr Mehrig war ganz verwirrt über Schwenkes Sicherheit und
sagte daher nur: »Wer für den Antrag Schwenke ist, hebe die Hand
auf.« Alle, außer Uhlig, der sich zurückgesetzt fühlte, stimmten
für den Antrag, der damit angenommen war. Schwenke blickte mit
überlegenem Lächeln umher; der erste Antrag, den er als bloßes
Mitglied eingebracht, war sofort angenommen; er sah, daß er noch
immer die Situation beherrschte. Er konnte Frau Schwenke erzählen,
daß seine Absetzung eine reine Formsache gewesen sei, seine wahre
Meinung habe doch gesiegt. Er hatte den Antrag aus lauter Angst
eingebracht, daß er doch ziemlich arg bestraft werden könnte, er
fürchtete sich, wie er vor seiner Frau und allen Damen des Klubs
dastehen würde, nachdem er nicht mehr Vorstand hieß. Da hatte er
mit der [bookmark: page065]65 ihm eigenen Geistesgegenwart schnell Partei
genommen gegen seine erste Meinung und er war es nun auch, der mit
großer Aengstlichkeit des Weiteren für die Deputation sprach, denn
als Hauptschuldiger hatte er die meiste Ursache, eine friedliche
Erledigung der Sache zu wünschen. – Endlich warf man die Frage auf,
durch wen eigentlich der ganze Scherz verrathen worden sei. Da
erhob sich Schwenke nochmals und sagte: »Meine Herren, das geht
ganz einfach aus der Klageschrift selbst hervor. Als Zeugen gegen
uns sind die Köchin der Frau Baronin und Fräulein Marie Gottlieb
namhaft gemacht. Letztere kann allein die Verrätherin sein, denn
sie war beim Stiftungsfest zugegen.«

		Er setzte sich. Der junge Mehrig war blaß geworden und versuchte
einige Worte zur Vertheidigung Mariens zu sprechen. Aber es gelang
ihm nicht. Ihre Schuld war zu offenbar. Er stotterte nur. Endlich
sagte er wie Jemand, der an gebrochenem Herzen sterben will: »Wenn
es so ist, meine Herren, daß Fräulein Marie . . .
dann will ich nur Alles gleich auf mich selber nehmen und an der
Spitze der Deputation zur Baronin gehen. Außerdem bin ich jetzt
Vorstand, nicht Herr Schwenke,« sagte er energisch, »und ich allein
habe zu entscheiden, was man in der Sache thun kann. Ich nehme
Alles auf mich, meine Herren, und werde es [bookmark: page066]66 schon der Baronin so
darzustellen wissen, verstehen Sie. Das aber sage ich hiermit: Mit
meinem Willen wird Herr Schwenke niemals wieder Vorstand dieses
Klubs, denn daß Sie es nur wissen, ihm verdanken wir nicht nur
diese ganze Bescheerung, sondern ich auch den Verlust einer
heißgeliebten Braut, die mir nun auf ewig verloren ist.«

		[image: ]

		Bei diesen Worten brach der junge Vorstand in Thränen aus, legte
sein dickes, rundes Gesicht in die Hand des fest aufgestemmten
Armes und schob die Präsidentenklingel schmerzlich weit von sich
weg. Man wollte ihn trösten, er sollte die Sitzung weiter führen,
aber er mochte nicht mehr. Er weigerte sich weiter zu präsidiren
und endlich erhob er sich und sprach mit schwacher Stimme:

		»Meine Herren, ich muß die Sitzung schließen. Ich kann nicht
mehr. Es ist zu elend, wenn man wegen ein paar Hosen um sein ganzes
Lebensglück gebracht [bookmark: page067]67 ist und ich vertage hiermit die Versammlung.
Lassen Sie mich nur, ich werde schon Alles auf mich nehmen, denn um
mich ist es doch nicht schade.«

		Nach diesen Worten gingen die Klubmitglieder in ziemlich
beklommener Stimmung auseinander. –

		 

	
		
		4.

		Bäckermeister Mehrig junior hatte
Wort gehalten. An der Spitze einer Abordnung, bestehend aus den
Herren Schlossermeister Habicht, Kaufmann Schwenke und
Schneidermeister Redlich hatte er der Baronin seinen Besuch
gemacht. Die Dame empfing die ehrsamen Handwerker unter den
schattigen Bäumen ihres Parkes, welcher am Strom liegt und auf den
Landungsplatz hinausschaut, wo die behauenen Sandsteine
aufgestapelt lagern, die mit den Zillen aus den Sandsteinbrüchen
hereingebracht werden. Mehrig hatte zunächst ein Blumenbouquet
überreicht und der Baronin eine lange Geschichte erzählt, aus der
hervorgehen sollte, daß er allein der Schuldige sei. Denn da er,
wenn auch nicht im selben Maße wie der verstorbene Baron, an einer
übermäßigen Leibesstärke leide, so sei ja er eigentlich der wahre
Gegenstand des Hohns und Gelächters gewesen; er habe auch die Hosen
des Seligen angezogen und den ganzen Schabernack getrieben. Er
wußte so glaubwürdig zu sprechen, Herrn Schwenke und die anderen
[bookmark: page068]68
Klubmitglieder weiß zu brennen und die Aussagen der Köchin und
Mariens in einzelnen Punkten als unzuverlässig hinzustellen, daß
die Baronin versprach, sich die Sache zu überlegen. Schwenke, der
Hauptschuldige, hörte blaß und mit schlecht verhehlter Beängstigung
zu, wie der hochherzige, dicke junge Mann ihn und die Anderen aus
der Verlegenheit zu ziehen suchte; als aber die Baronin erklärte,
mit ihrem Rechtsanwalt über die Zurückziehung der Klage sprechen zu
wollen, überreichte er mit süßem Lächeln seinen neuesten
Preiskourant nebst Geschäftsempfehlung. Ganz vorsichtig und
beiläufig ließ er einfließen, daß beim Bedarf von Kaffee, Thee,
Zucker, Gewürzen und sonstigen Kolonialwaaren er es sich zur
besonderen Ehre schätzen würde, der Frau Baronin einen erhöhten
Rabatt zu gewähren, auch im Bedarfsfalle auf längere Zeit Kredit
gewähre. Besonders könne er auch sein extra raffinirtes Petroleum
und die echten Vollheringe empfehlen, desgleichen seine
vielgesuchten Kakaosorten. Wenn also die Frau Baronin sein Geschäft
etwa durch sich selbst oder durch ihre Köchin beehren wollten, so
könnte sie koulantester Bedienung jeder Zeit versichert sein.
Ermuthigt durch Schwenkes kühnes Vorangehen wickelte auch Herr
Schlossermeister Habicht aus einer zerlederten Brieftasche seine
Geschäftsempfehlung; Redlich aber, der nur Herrenschneider [bookmark: page070]70 war und
deshalb eigentlich nicht gut auf Aufträge der Baronin rechnen
konnte, holte nichtsdestoweniger mit einer eleganten Bewegung seine
Visitenkarte aus der Brusttasche und meinte mit anmuthiger
Verneigung: »Gestatten Frau Baronin, auch mein Geschäft in
angenehme Erinnerung zu bringen, da ich ja die Ehre hatte, für den
hochseligen Gemahl zu liefern. Sollten Sie wieder einmal in der
Lage sein – denn man kann ja nicht wissen – für einen
hochwohlgeborenen Herrn Gemahl – so würde jeder Zeit gleichfalls
mit bedeutendem Rabatt in der Lage sein –«

		[image: ]

		Die Baronin antwortete nur mit einem stolzen Lächeln und Neigen
des Kopfes und die Herren empfahlen sich. Was Herrn Mehrig
anlangte, so war er zu stolz gewesen, gleichfalls sich zu einem
Bestechungsversuch dieser Art herabzulassen. Er hatte die ganze
Sache auf sich genommen und sich als Sündenbock hergegeben in einer
Art von Verzweiflung an Leben und Glück. Daß durch seine Marie, die
ihm wegen seiner Dickheit einen Korb gegeben, auch noch diese ganze
Geschichte ausposaunt worden war, hatte eine Art von stumpfer
Entsagung in ihm bewirkt, welche sich in einer höchst wehleidigen
Neigung, sich selbst als einen verlorenen Posten anzusehen,
äußerte. Ja er war nun ordentlich eifersüchtig darauf, daß kein
Anderer als er, [bookmark: page071]71 in dieser und womöglich auch in jeder anderen
Angelegenheit als schuldig galt; als am Sonntag der Herr Pastor in
der Vorstadt-Kirche vom Lamm Gottes gesprochen hatte, das der Welt
Sünden trägt, hatte Mehrig sogar heimlich zu schluchzen begonnen,
als ob ihn der Bock stieße.[image: ] Einen Augenblick hatte er daran gedacht, nach
Karlsbad zu reisen, um dort eine Abmagerungskur zu brauchen; dann
aber hatte der plötzliche, wilde Entschluß gesiegt, nicht die
geringste Konzession zu machen, sondern eher in seinem eigenen
Fette zu ersticken, ehe er dieser Marie zu Liebe etwas an sich thun
werde. Seitdem beobachtete man, daß Mehrig noch einmal so viel aß,
als früher, sehr viel trank und es geradezu darauf anzulegen
schien, als ob er noch stärker und dicker werden wolle. Er fraß
sozusagen seinen Kummer in gesteigerten Mittagsmahlzeiten in sich
hinein.

		Einige Tage nach dem Besuche bei der Baronin kam die erfreuliche
Nachricht an den Klubvorstand, daß die Baronin sämmtliche Klagen
gegen die Klubmitglieder zurückgezogen habe, ausgenommen die Klage
gegen Herrn [bookmark: page072]72 Bäckermeister Mehrig. Daran war dieser junge Mann
selbst schuld gewesen, denn er hatte es verstanden, allen Groll der
Baronin auf sich abzulenken. Er hatte nämlich mit einem Tone des
stillen Trotzes und, im Bewußtsein seiner Märtyrerschaft, sogar mit
einer ganz eigenthümlichen stumpfsinnigen Genugthuung seine
Darstellung der Hosengeschichte gegeben, und das hatte die Frau
Baronin im Stillen nur noch mehr empört. Als nun die Anderen durch
ihre Rabattvergünstigungen ihr Herz vollends gewonnen hatten, denn
die Baronin war ziemlich geizig, trotzdem sie ein stattliches
Schloß aus Sandstein ihr Erb und Eigen nannte, war all ihr Unmuth
auf den einen Mann übergegangen. Sie hatte beschlossen, Gnade und
Recht gleichzeitig zu üben; Gnade an den Uebrigen, Recht aber gegen
den großen, dicken Menschen. Schon daß er so dick war, hatte ihr
ein Vorurtheil gegen ihn eingegeben; es wirkte in ihrem Gemüthe wie
eine höhnische Anspielung auf ihren Verstorbenen – kurz und gut,
der Bäckermeister war ihr ein Dorn im Auge geworden, und um
ähnliche Vorfälle zu verhüten, sollte an ihm das warnende Beispiel
gegeben werden.

		Mariechen Gottlieb hatte seither die Tage in wachsender
Verzweiflung verbracht. Nicht nur, daß ihr alle Hoffnung auf
Lebensglück genommen war, seit sie [bookmark: page073]73 sich an ihrem Freier bei
der Hosenmaskerade »versehen« hatte, sie mußte auch die
Stichelreden der Damen des Klubs anhören, die über nichts so sehr
entrüstet waren, als daß Herr Schwenke im Laufe der Angelegenheit
seinen Vorsitz hatte niederlegen müssen. Natürlich war auch daran
nur diese Fleischerstochter Schuld, und Herr Schwenke war doch so
ein liebenswürdiger, aufmerksamer und spaßhafter Vorstand gewesen,
der alle älteren Damen stets von neuem mit seinen kleinen
Gefälligkeiten beglückt hatte. Als Frau Kaufmann Schwenke bei Frau
Fleischermeister Gottlieb einen Kaffeebesuch gemacht hatte und
dabei ausführlich das Unglück ihres Mannes erzählte, der sich für
den Klub aufgeopfert habe, bekam Mariechen von ihrer Mutter die
heftigsten Vorwürfe zu hören, wurde als klatschhaft und
verrätherisch ausgezankt und als störrisch und eigensinnig
bezeichnet, weil sie die Hand des braven Herrn Mehrig so sinnlos
von sich gewiesen habe.

		Indessen Mariechen wurde nur störrischer dadurch und empfand in
der Aussicht, daß der ganze Klub bestraft werden würde, sogar eine
stille Genugthuung. Warum hatte man den Scherz auch getrieben, der
ihre Liebe zu Mehrig zerstört und ihr das schrecklichste Gefühl der
Vorahnung gebracht hatte. Sie fühlte weder mit Schwenke noch mit
Mehrig, noch mit irgend Einem [bookmark: page074]74 das geringste Mitleid; im
Gegentheil, wenn sie ein paar Hundert Mark Strafe zahlen sollten,
so wäre es gerade recht. Erst als sie hörte, daß auch Gefängniß
daraus werden könnte und dann Mehrig wohl auch sitzen müßte, wurde
sie unruhig, bekam Angst und fing an zu verzagen. Einige Tage
später war Frau Bäckermeister Mehrig bei ihrer Mutter zu Besuch und
erzählte in Mariechens Gegenwart, wie sie so große Angst um ihren
Sohn habe. Er äße so furchtbar viel; er müßte irgend einen Kummer
haben; er hätte gesagt, um ihn wäre es doch nicht schade, wenn er
sich zu Tode äße. Mehrig hatte seinen Eltern nichts von dem Korb
erzählt, den ihm die Jungfer Marie ertheilt hatte. So schwatzte die
besorgte, ahnungslose Mutter in deren Gegenwart darauf los, wenn
ihr Sohn so fort äße, würde ihn der Schlag rühren oder er würde
noch ganz dumm werden, und was solle dann aus dem Geschäft werden,
wenn der einzige Sohn durch Einbuße seiner Verstandeskraft sich und
Andere schädige? Und nun habe dieser unglückliche Sohn auch noch in
seiner Dummheit die ganze Schuld in der Sache des Barons Werdau auf
sich geladen; kein Einziger würde bestraft werden, nur er allein
habe die ganze Verantwortung auf sich genommen und so werde er
natürlich auch um so härter bestraft werden. Gefängniß stehe sogar
nach dem Reichsstrafgesetz darauf, und wie sie als [bookmark: page075]75 Mutter es
überleben sollte, daß ihr einziger Sohn wegen so einer Sache noch
im Gefängniß sitzen müßte, das wisse sie nicht. Ganz gewiß würde er
aus Kummer darüber nur noch mehr essen, er habe schon so eine
Andeutung gemacht, daß er dadurch hoffe, einen Schlag zu bekommen,
um so seine eigene Schande und die Schande der Familie nicht zu
überleben.

		Diese Worte hörte Mariechen an, während die Damen auf dem Sopha
am Kaffeetische saßen und sie hinter Blumenstöcken neben dem
Fenster damit beschäftigt war, einen Strumpf zu stricken. Die Damen
schauten verwundert auf, als plötzlich die Stricknadeln klirrten,
der angefangene Strumpf in eine Ecke flog und Mariechen, die
Schürze vors Angesicht geschlagen, wie von einer Uebelkeit erfaßt,
zum Zimmer hinauslief. Sie setzte sich in den Hof auf eine Bank und
sah nicht einmal das Schwein, welches ihr Vater eben mit den
Knechten unter gräßlichem Geschrei an den Ohren und Beinen in den
Hof zerrte, um es abzustechen. Als aber das Blut in einem langen
Strahl aus dem Leibe des Schweines in das Faß schoß, da stürzten
auch Mariens Thränen unaufhaltsam hervor.

		In der Nacht nach diesem für Mariechen so schrecklichen Tage
konnte man leise die Thür ihres väterlichen Hauses knarren hören
und eine in einen Mantel [bookmark: page076]76 gehüllte weibliche Gestalt
rasch aus derselben herausschlüpfen sehen. Mit eiligen Schritten,
ohne sich umzublicken, eilte Marie die Straße hinab, zagend vor dem
Schall ihrer eigenen Tritte und doch unwiderstehlich vorwärts
getrieben. Der Mond kam gerade über den schwarzen Dächern und
Kaminrändern empor und schien langsam die eilende Frauengestalt zu
verfolgen, wie ein dicker Liebhaber, dessen Antlitz behaglich
glänzt und der langsam watschelnd eine scheue Schöne überholen
will, um ihr ins Angesicht zu sehen. Mariechen mußte um mehrere
Straßenecken biegen; endlich hielt sie vor einem Hause mit einem
geschlossenen Laden, über dessen Fenstern man im ungewissen
Mondlicht so etwas wie »Bäckerei von G. Mehrig« las. Aus den
Fenstern des unterirdischen Kellergeschosses schien ein matter
Lichtschein heraus und erleuchtete ein wenig den Rand der
Granitplatten des Straßenfußsteiges.

		[image: ]

		Hier blieb Marie mit leise ineinander gerungenen Händen stehen,
wickelte sich fester in ihren Mantel und Kopftuch und versuchte in
das Kellergeschoß hinabzusehen. Richtig, da unten stand er,
beleuchtet von der Gasflamme, die über ihm brannte. Er war in
Hemdärmeln und eben damit beschäftigt, auf dem blankgescheuerten
Backtische einen Teich einzurühren und mit den Händen
durchzuwalken. Sie sah, wie er die [bookmark: page078]78 Hand mit ausgespreizten
fünf Fingern aus der Schüssel aufzog und wie daran in langen
Strähnen der Teig hängen blieb und niedertroff;[image: ] sie sah, wie er mit der anderen
Hand zwischen den Fingern das Anklebende losmachte und mit einer
klatschenden Bewegung der Hand wieder in die Schüssel zu dem
übrigen Teig schnellte. Er hatte die Aermel bis zu den Schultern
aufgestreift, hatte eine weiße Leinwandmütze und die weiße
Bäckerschürze an, und Gesicht und Arme waren von Mehlstaub äußerst
weiß und reinlich gepudert. Und wie sie ihn nun in dieser mehligen
Weiße, dieser ängstlichen Sauberkeit und Reinlichkeit sah, während
er mit einem wehmüthigen Ausdrucke den Teig durchknetete und mit
keinem der Gesellen sprach, die neben ihm standen und die Feuerung
besorgten, als sie ihn in dieser engelhaften Weise so recht lauge
ansah, da fiel ihr auch ganz das Bewußtsein seiner Großmuth
[bookmark: page079]79 auf
das Herz, welche er bewiesen hatte in jener ganzen Angelegenheit.
Und nun schien er gar unglücklich, unglücklich, weil sie ihn
zurückgewiesen hatte, sie, durch deren Schuld er womöglich noch ins
Gefängniß kommen konnte.

		Sie lehnte, die Augen unter den Händen verborgen, ihr Köpfchen
an die kalte Mauer des Hauses und begann wieder leise zu weinen.
Ach, warum er nur so dick war, warum er sie nur an den seligen
Baron hatte erinnern müssen, so daß die Furcht in ihr entstand, er
möchte auch so stark wie jener werden, was ihr entsetzlich gewesen
wäre! Wie hübsch er doch aussah in seiner weißen Bäckerschürze mit
den mehlbestäubten Armen; er kam ihr in dieser Gasbeleuchtung gar
nicht so schrecklich mehr vor. Ach, wenn er doch eine Kur
gebrauchen wollte, eine Kur würde Alles wieder gut machen, wenn er
nach Karlsbad ginge und ihr diesen einzigen Gefallen thun wollte,
so wollte sie Alles vergessen und mit ihm sein Gefängniß theilen.
Denn das hatte sie sich gesagt, in dem Augenblicke, wo sie erfuhr,
daß er sich zum Märtyrer für die Anderen gemacht habe, dürfe sie
ihn nicht verlassen und müsse nunmehr treu zu ihm stehen, auch wenn
ihr vor ihm ekelte. Aber das war nun das Allerschrecklichste in
ihrer Lage! Sie durfte ihn nicht verlassen, sie fühlte die Pflicht,
ihn aus seinem Kummer [bookmark: page080]80 zu erlösen und womöglich ihn zu heirathen, aber
ohne Liebe. Sie würde ihn ohne Liebe, kaltherzig vom Flecke weg
heirathen. Und sie war Nachts von Hause fortgeschlichen um ihm zu
sagen, daß sie ihn heirathen wolle, und das geschah nun ohne Liebe,
rein aus sittlicher Ueberzeugung und Reue, ohne jede Liebe! Das war
wohl, um ein Herz zu brechen. Wenn er nur eine Kur gebrauchen
wollte! Darin würde gewiß ihre Rettung liegen und sie die Furcht
vor dem Schicksale des Barons verlieren. Und wenn er sie nicht
anwendete, so würde sie ihn ohne Liebe heirathen und am
Hochzeitstage ins Wasser gehen.

		Sie schielte wieder durch das vergitterte Fenster in den
Backkeller und sah wie er eben anfing, aus dem Teig kleine Klöße
und aus diesem runde Brote zu formen, die er mit zwei Kerben auf
der Oberfläche versah. Dreierbrötchen waren's, richtige
Dreierbrötchen, wie man sie zum Frühstück ißt, Dreierbrötchen,
welche sie von klein auf gegessen hatte, die ihr Leibgericht waren,
besonders, wenn sie dieselben mit Gänsefett bestreichen konnte. Und
wie sie so hinunterblickte, fiel ihr auf einmal ein, daß sie zu
Hause ihre Dreierbrötchen auch von Mehrigs bezögen und daß sie in
Folge dessen ja schon seit Jahren die Dreierbrötchen gegessen
hatte, welche dieser dicke junge Mann mit seinen eigenen Fingern
[bookmark: page081]81
geknetet hatte. Dieser Gedanke kam zuerst wie ein Schreck über sie,
aber es war ein seliger Schreck, ein süßer Schreck, eine plötzliche
Empfindung, die sie mit einem ungeheuren Wonnegefühl erfaßte. Seit
Jahren hatte sie mit besonderem Genuß das Alles gegessen, was diese
runde, dicke Hand da unten eingerührt, geknetet, geformt und
gebacken, sie hatte es gethan, ohne zu ahnen, wer es gethan und
gewiß war auch manch ein Tröpflein Schweiß von ihm mit in den Teig
gefallen. Da sie nun trotzdem mit dem größten Appetit ihre
Dreierbrötchen verspeist, so kam sie sich auf einmal selber ganz
unverständlich und albern vor, wie sie nur einen Augenblick sich
über seine Stärke hatte entsetzen können. Wie sauber und
appetitlich er aussehen konnte, das sah sie jetzt auf einmal vor
Augen, sie hätte Lust gehabt, am liebsten sich selbst zu ohrfeigen,
daß sie ihn auch nur einen Augenblick in Kümmerniß versetzt
hatte.

		Und mit einem wundersam seligen Gefühle merkte sie, wie auf
einmal die schlimme Abneigung, welche die Komödie beim
Stiftungsfeste in ihr erzeugt hatte, aus ihrer Seele wich und der
Mann da unten ihr so liebenswürdig, heirathsfähig und angenehm
erschien wie irgend einer seiner schlankeren Mitmenschen. Daß er
außerdem aber auch noch ein Herz voll Großmuth bewiesen hatte, das
nahm sie nur vollends für ihn ein.
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Indessen, die Kur sollte er doch brauchen. Es konnte auf alle Fälle
nichts schaden, wenn der Bräutigam ein wenig schlanker erschien.
Aengstlich wartete sie lange auf einen Augenblick, bis er einmal
allein im Zimmer wäre. Endlich verließen die zwei Gesellen dasselbe
und Mehrig war eben dabei den letzten Teigrest zusammenzustreichen
und ein kleineres Brötchen daraus zu formen, als sie halb gebückt
und leise mit dem Finger an das Fenster klopfte. Anfangs hörte er
nichts; sie mußte wiederholt klopfen, endlich sah er sich um und
als sie leise rief: »Herr Mehrig«, trat er rasch ans Fenster unten
und öffnete.

		»Wer da?« rief er barsch hinaus, denn er konnte sie nicht in der
Dunkelheit erkennen.

		Mariechen erschrak zu Tode von dieser Frage, denn jetzt erst
fiel ihr ein, welch einen Schritt sie in ihrer Verzweiflung
unternommen hatte. Sie antwortete nicht. Endlich schlug er rasch
das Fenster wieder zu, weil er glaubte, Vorübergehende hätten sich
einen Scherz erlaubt. Da klopfte sie behutsam noch einmal und als
er unwillig, wie um die Störenfriede noch zu erwischen, es rasch
wieder aufriß, flüsterte sie schnell und ängstlich:

		»Ich bin's ja, Herr Mehrig.«

		»Wer?«

		»Nun ich, das Mariechen Gottlieb.«

		[bookmark: page083]83 Er
starrte ins Dunkel hinaus, um die Umrisse ihrer Gestalt zu
erkennen, die er nun endlich undeutlich sah. Aber es war nur ein
bestürzter, kein freudiger Ausdruck in seinem Gesicht.

		»Aber Fräulein, so bei Nacht. Was ist denn geschehen?«

		»Ach, Herr Mehrig,« flüsterte sie schnell, »ich wollte Ihnen ja
nur sagen, wie mich das reut, daß ich so unvorsichtig ausgeplaudert
habe. Aber es war nicht die geringste böse Absicht dabei. Die
Köchin, die war ja an Allem Schuld. Ich wollte Sie nur um
Verzeihung bitten, wenn Sie etwa ins Gefängniß – ach Gott, der
Jammer – ich habe es ja schon tausendmal bereut –«

		»Ja, was hilft mir das jetzt,« sagte Mehrig mit einem Seufzer.
»Mit uns ist's ja doch aus.« Er hatte sich so in seinen Schmerz
hineingewöhnt, daß es ihm unangenehm war, wenn er jetzt durch den
kleinen Lichtblick des Glückes, der da aufzudämmern schien, wieder
sich hätte herausgewöhnen müssen. »Was hilft das mir jetzt!«

		»Ach,« sagte Mariechen, um ihm die Wandlung ihrer Gefühle
verständlich zu machen, »wenn Sie wüßten, wie ich mich morgen früh
auf mein Dreierbrötchen freue!«

		Er stutzte; er wußte nicht, was das bedeuten sollte. Was, bei
Nacht und Nebel hierher zu schleichen, [bookmark: page084]84 um ihm zu sagen, daß man
Dreierbrötchen gern ist? Das sah doch ziemlich wie Hohn aus. Er
sagte ernst:

		»Fräulein Marie, ich verstehe Sie nicht recht –«

		Mariechen fieberte vor Ungeduld, sich ihm verständlich zu
machen, mochte es ihm aber doch auch nicht geradezu sagen, daß sie
ihn wieder liebe wie ehedem und nichts mehr dagegen habe, seine
Frau zu werden. Endlich sagte sie rasch und neckisch:

		»Na, Herr Mehrig, wie wär's mit einer Karlsbader Kur? Ach, thun
Sie mir nur den kleinen Gefallen, dann wird auch sicher nicht mehr
der Schatten des Baron Werdau zwischen unserer Liebe stehn.« Sie
hatte diese Worte noch nicht zu Ende geredet, als mit einem
hörbaren Knall das Fenster vor ihr zuflog und Mehrig mit einem
nicht verständlichen Ausrufe in seinen Keller wieder hineinging.
Dieser Hohn setzte Allem die Krone auf. Er würdigte sie keines
Blickes mehr. Verdutzt, verschüchtert und aus all ihren Hoffnungen
gerissen aber stand Mariechen vor dem Fenster und fürchtete, vor
Scham in den Boden versinken zu müssen, daß ihre
Annäherungsversuche auf so rauhe Weise zurückgewiesen wurden.
Plötzlich, in einer Aufwallung ihres Zorns und ihrer Enttäuschung,
stieß sie mit ihrem kleinen Fuße wild gegen die Fensterscheibe,
welche klirrend erklang, denn ein großer Sprung zog sich mitten
durch das Glas; [bookmark: page085]85 sie kehrte sich darauf um und eilte athemlos nach
Hause zurück, einzig bedauernd, daß in ihrem Fuße nicht Kraft genug
gewesen war, die Fensterscheibe vollständig zu zerschlagen. Sie
schlich in ihr Kämmerchen, zog sich aus und legte sich, ohne eine
Thräne zu weinen, zu Bett, schlief recht zum Trotz und um sich
selbst vorzumachen, daß die Sache sie nicht im mindesten schmerze,
sofort ein. Als sie aber am anderen Morgen beim Frühstück saß und
die ersten Bisse in ihr Dreierbrötchen gethan hatte,[image: ] da fing sie auf einmal ein
jammervolles Weinen an und sie aß und aß unter Thränen weiter und
schmierte sich darauf, ganz gegen ihre Gewohnheit, noch ein zweites
Brötchen, das sie mit einem so wehmüthig-verliebten und bekümmerten
Ausdruck in ihr Hälschen hineinschlang, als fräße sie ihren
Allerliebsten selber vor Leidenschaft und Liebe auf. Die Mutter
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schüttelte den Kopf und macht sich Sorgen um all das
Unverständliche, was mit ihrem Töchterchen vorging.

		Marie beachtete übrigens in der nächsten Zeit Herrn Mehrig nicht
im geringsten mehr. Er schien sie gleichfalls zu übersehen, wo man
sich zufällig in öffentlichen Einkehrshäusern und Biergärten traf.
Abends aber, wenn er in seine Bäckerstube stieg, da starrte er wohl
lange Zeit auf den Sprung in der Fensterscheibe, der ihm wie ein
Riß durch das eigene Herz hindurch ging. Und dann dachte er wohl
auch mit Schmerz und Jammer an ein kleines Füßchen, welches er
blitzschnell hinter jener Fensterscheibe hatte unter einem
Rocksaume vorstoßen sehen; ach, wenn es sein eigenes Herz, statt
der Fensterscheibe zertreten hätte, er meinte, ihm wäre wohler
gewesen.

		So kam der Tag näher und näher heran, zu welchem der Gerichtshof
die öffentliche Verhandlung in der Beleidigungssache gegen den
Bäckermeister Mehrig junior
festgesetzt hatte. Unter den Damen des Klubs herrschte die größte
Aufregung; sie machten sich reihum Besuche wie aufgescheuchte
Tauben, die sich von einem Dachfirst zum Anderen schwingen und
einen Augenblick nebeneinander setzen, worauf man weiter fliegt und
sich gegenseitig wie auf der Wache ablöst. Und überall war das
Tagesgespräch die Aufopferung des braven Bäckers und [bookmark: page087]87 die
Verrätherei der geschwätzigen Fleischermarie. Man rieth Herrn
Mehrig, doch auch einen Versuch zu machen bei der Baronin, ob er
durch Anbieten einer Entschädigung oder eines großen Rabattes auf
Kuchen und Backwaaren nicht eine Zurücknahme der Klage erreichen
könnte. Er aber blieb stolz und wollte den ganzen Kelch des
Unglückes ausleeren; es war unter seiner Würde, der Baronin auch
nur das geringste Zugeständniß zu machen.

		Unterdessen war Mariens Angst auf die höchste Spitze gestiegen.
Sie hatte eine gerichtliche Zeugenvorladung auf den angesetzten
Termin erhalten und der Gedanke, als Zeugin gegen Mehrig auftreten
zu müssen, erfüllte sie mit einer ganz rasenden Furcht. Solchen
Jammer hatte noch nie ein Paar erlebt, das füreinander bestimmt
schien und einzig wegen der Hose eines Verstorbenen nicht
zueinander kommen konnte. Lieber ins Wasser gehen, als gegen Mehrig
zeugen! Der Letztere war ganz verdüstert durch den Umstand, daß die
eigene stille Geliebte, die ihn so grausam verhöhnt, auch noch als
Zeugin gegen ihn auftreten sollte. Indessen, er hatte entsagt,
mochte daraus werden, was wollte, er that keinen Schritt zur
Versöhnung.

		Unter solchen Umständen faßte Mariechen einen verzweifelten
Entschluß. Ehe sie ins Wasser ging – [bookmark: page088]88 der Strom hatte gerade
Hochwasser, welches bis an die Parkmauer des Werdauschen Schlosses
stand und zum Hinterpförtchen bis in die Anlagen hineinfloß –
wollte sie noch einen letzten Versuch zur Rettung machen.

		Zwei Tage vor dem Termin klingelte es eines Nachmittags bei
Herrn Schneidermeister Redlich. Frau Redlich öffnete und war
erstaunt, das Mariechen Gottlieb vor der Thüre zu sehen. Sie
nöthigte das Mädchen herein, aber Mariechen wollte um keinen Preis
eintreten, sie habe schnell etwas von ihr zu erbitten und das sei
gleich geschehen.

		[image: ]

		»Na, was denn, Fräulein Mariechen,« fragte Frau Redlich.

		»Die Hosen! Haben Sie noch die Hosen des Baron Werdau?«

		»Ja, aber wozu denn, mein Kind.«

		»Ach, ich bitte Sie auf meinen Knieen, geben Sie mir sie
heraus,« flehte Marie dringender. »Ich weiß ja selber nicht, warum
ich sie will, aber ich muß sie haben, sonst giebt es ein
Unglück.«

		Frau Redlich sah mit beklommenem Erstaunen das verstörte
Gesichtchen Mariens und meinte daher, von einer Ahnung erfüllt:

		»Na, wenn's so dringend ist, können Sie sie haben. Gleich,
Mariechen, gleich.« Sie nöthigte wiederholt zum [bookmark: page089]89 Eintreten, aber das
Mädchen war nicht dazu zu bewegen. Nach einer Weile brachte Frau
Redlich, in einem Tuch eingeschlagen, die zusammengelegten Hosen
heraus und übergab das Päckchen an das Mädchen. Sie hörte nur
[bookmark: page090]90 noch
ein flüchtiges Dankwort und schon war Mariechen mit dem Packet die
Treppe hinunter gesprungen und auf der Straße. »Guter Gott! was man
auch Alles erlebt!« sagte Frau Redlich, indem sie andächtig die
Hände faltete und dann noch eine lange Weile mit ihrer Nachbarin
zusammenstand, welche leise die Thüre geöffnet hatte und nun mit
den Worten hinter derselben vorkam: »Nun sagen Sie nur einmal, Frau
Redlich –«

		Unterdessen eilte Marie nach dem Hause der Baronin, erfuhr, daß
sie zu Hause war und ließ sich gleich darauf durch die Köchin
anmelden.

		Die Baronin war gerade damit beschäftigt, alte Briefschaften
ihres verstorbenen Gemahls zu ordnen und durchzusehen und ihre
Gedanken waren daher ganz in der Erinnerung an ihn versunken, als
Marie eintrat. Das Mädchen blieb ängstlich in der Thür stehen und
sagte kein Wort, bis die Baronin gnädig fragte:

		»Reden Sie, mein Kind, was ist Ihnen gefällig?«

		»Ach,« sagte Mariechen, »es ist gewissermaßen eine gemeinsame
Angelegenheit, in der Frau Baronin ja auch Leidensgenossin gewesen
sind. Herr Baron waren ja auch etwas korpulent und weil der Meinige
oder mein Zukünftiger – so dachte ich – Frau Baronin würden
gewissermaßen ein Einsehen oder Mitleid mit meiner Noth
haben –«

		[bookmark: page091]91 Die
Baronin machte ein fatales Gesicht. »Lassen Sie meinen Gemahl,
bitte, ganz aus dem Spiele; was steht zu Diensten?«

		Mariechen that einen verlegenen Knix und sagte: »Ach, ich wollte
Sie nur ganz ergebenst gebeten haben, Frau Baronin, die Klage gegen
den Herrn Bäckermeister Mehrig zurückzunehmen. Es würde mir der
größte Gefallen sein.«

		»Ihnen? Ja, aber ich denke, Sie wollen selber als Zeugin gegen
ihn auftreten? Sie sind ja durch meinen Rechtsanwalt vorgeladen!«
entgegnete die Baronin betroffen.

		»Ach, nein, Frau Baronin. Das wird nicht geschehen. Mein ganzes
Lebensglück steht auf dem Spiele! Wenn ich gegen ihn zeugen muß, so
ist Alles aus! Er hat es nun schon so schrecklich übel genommen,
daß ich ihm eine Karlsbader Kur anrieth; ach, gewiß wäre der selige
Herr Baron auch nicht so stark geworden, wenn er diese Kur öfters
gebraucht hätte. Er hat gewiß auch zuviel gegessen. Und nun sitzt
er da und will sich vor Kummer auch noch einen Schlag an den Hals
essen und es ist ganz unmöglich, daß wir jemals zusammenkommen, so
lange der Schatten des seligen Barons zwischen uns steht und ich
Angst haben muß, daß es mir so gehen muß wie Ihnen, Frau Baronin,
was doch [bookmark: page092]92 schrecklich wäre, wenn der eigene Mann ein solches
Leiden hat. Ach, ziehen Sie die Klage zurück, Frau Baronin, thun
Sie mir die Liebe!«

		Die Baronin sah das Mädchen ganz erstarrt an. Was? Der Schatten
ihres Mannes? Wie sollte denn der Schatten ihres Mannes zwischen
den Beiden stehn? Sollte das ein neuer Hohn, neue Beleidigung
sein?

		»Bedaure,« sagte sie hart. »Die Klage muß ihren Fortgang nehmen.
Hätten Sie nicht geplaudert, Fräulein Marie, so könnte ich ein Auge
zudrücken. Durch Sie aber ist die Sache an die Oeffentlichkeit
gedrungen und dieser Oeffentlichkeit bin ich es schuldig, das
Andenken meines Mannes vor Beschimpfungen sicher zu stellen. Herr
Bäckermeister Mehrig hat sich in einer Weise benommen –«

		»Sie wollen nicht?!« rief Mariechen ganz außer sich.

		»Nein, mein Kind, die Sache muß ihren Fortgang nehmen.«

		»Nun, dann, dann will ich Ihnen nur einmal zeigen, um was Sie
eigentlich diesen ganzen Prozeß führen,« fuhr Mariechen mit wilder
Entschlossenheit heraus. »Hier, hier ist diese fürchterliche, diese
ungeheuerliche Hose, eine Dreimännerhose, Frau Baronin; sehen Sie
sich sie an, Frau Baronin, das ist sie, und so wahr ich hier stehe,
wenn Sie die Klage nicht zurückziehen, [bookmark: page093]93 so nehme ich die Hose mit
auf die Zeugenbank und zeige sie dem hohen Gerichtshof und allen
Zuschauern, so wie ich sie Ihnen jetzt zeige, denn das ist mein
Recht als Zeugin!«

		Und[image: ] bei diesen
leidenschaftlich hervorgestoßenen Worten faltete sie die Hose aus
dem Packet, ließ die Beinlängen niederfallen, faßte die Hose mit
beiden Händen am Bunde an und zog sie in ihrer ganzen Weite
auseinander. Hierauf schüttelte sie sie wild in der Hand, als wäre
es ein Medusenhaupt, das sie der erstarrten Baronin
entgegenhielt.

		Entsetzt blickte die Baronin auf die Hose und auf das Mädchen.
Endlich flüsterte sie mehr, als sie sprach:

		»Das werden Sie nicht thun, Mariechen.«

		»Das werde ich thun, Frau Baronin, so wahr ich hier stehe. Vor
dem ganzen hohen Gerichtshof werde [bookmark: page094]94 ich die Hose auspacken und
der Herr Gerichtshof wird entscheiden, ob darin eine strafbare
Handlung liegt, wenn man über eine solche Hose lacht. Ich, Frau
Baronin, ich habe nicht gelacht, mich kostet sie schon tausend
Thränen, denn ich habe den Herrn Baron oft darin gehen sehen. Aber
er ist fort, er liegt im Grab, er ist nicht mehr da; nur die Hose
ist als Erinnerung an ihn übrig geblieben und wenn ich denke, daß
mein Zukünftiger so stark werden sollte – ach, Frau Baronin –
fühlen Sie mein Unglück – retten Sie mich –«

		»Geben Sie mir die Hose, mein Kind, ich will sehen.«

		»Nein, Frau Baronin, nicht ehe Sie die Klage zurückgezogen
haben. Denn, beim heiligen Gott, ich nehme sie mit ins Gericht und
lege sie als den Beweis für meine Aussagen vor, und wenn dann erst
die Zeitungen darüber schreiben – dann wollen wir sehen, wer
gewonnen hat –«

		Sie schluchzte und ließ sich doch durch kein Zureden, keine List
bewegen, die Hose aus der Hand zu geben. Eine Weile sah die Baronin
ganz starr auf die Beinkleider hin, allmählich aber sagte sie sich,
daß es nichts helfe, sie werde die Waffen strecken müssen. Auf
einmal mußte sie ganz unvermuthet herauslachen, indem sie die Hose
näher ansah und sich die Situation [bookmark: page095]95 vergegenwärtigte, die vor
Gericht entstehen konnte. Und als Mariechen die Baronin lachen sah,
da lachte sie unter ihren Thränen ins Schluchzen hinein. Wie nun
aber die Baronin das Mädchen lachen hörte, faßte auf einmal sie
selbst der innere Jammer, sie hielt ihr Taschentuch vor die Augen,
lachte und weinte und schluchzte darauf los, daß es einen Stein
erbarmen konnte.

		Also saßen die beiden Frauen eine lange Weile nebeneinander,
weinten und schluchzten und lachten dazwischen, während auf Mariens
Schooß die leere Hose lag wie ein Häuflein Unglück, ein
jammerwürdiges Bild dessen, was aus dem Menschen, dem Ebenbilde der
schöpferischen Macht, werden kann und was von ihm nach dem Tode
übrig bleibt.

		Als die Frauen sich beruhigt hatten, reichte die Baronin dem
Mädchen die Hand und sagte: »Die Klage wird zurückgezogen,
Mariechen. Nehmen Sie die Hosen mit, ich schenke sie Ihnen,
vielleicht kann Herr Mehrig sie tragen eines Tages.«

		»Danke, Frau Baronin,« entgegnete Mariechen, »aber ich werde mir
erlauben, so wie wir die Nachricht von der Zurückziehung haben,
Ihnen dieses Andenken zurückzugeben. Bei Ihnen sind sie doch am
besten aufgehoben.«

		Sie knixte, und es geschah, nachdem sie die Hose [bookmark: page096]96 sorgfältig
wieder eingepackt hatte, daß die Frauen beim Abschied begannen,
sich gegenseitig die Wangen zu streicheln, worauf ein
schwesterlicher Kuß das wechselseitige Mitempfinden eines gleichen
oder doch verwandten Schicksals herzlich besiegelte. –

		Die Klage ist längst zurückgezogen, die Versöhnung zwischen
Mehrig und Marie geschehen, die Hosen sind zurückgeschickt, die
Baronin hat in einer neuen Ehe den Namen Werdau mit einem Anderen
vertauscht, Herr Schwenke ist längst wieder Vorstand des Klubs und
noch eben so witzig, Mariechen Gottlieb führt längst den Namen
Marie Mehrig und steht im Bäckerladen ihres Gemahls. Statt der
Lendenstücke und Würste verkauft sie jetzt Streußelkuchen,
Quarkkuchen, Pflaumenkuchen, und ganz besonders hält sie als junge
Meisterin darauf, daß die Dreierbrötchen nicht zu klein und recht
reichlich im Gewicht ausfallen, denn sie hat ihre besonderen
Gedanken dabei.

		Eben hört sie aus der Wohnstube neben dem Laden ihren Namen
rufen. »Marie!« Es ist die Stimme des Herrn Gemahls. Da Niemand im
Laden ist, so sieht sie durch das Fenster der Glasthüre ins Zimmer
hinein, um zu erfahren, was es giebt. Sie blickt hinein und muß
ganz selig und glücklich auflachen. Denn dort sitzt Mehrig
junior, stark, aber nicht mehr dick,
gesund [bookmark: page097]97
und groß und gar nicht aufgeschwemmt, denn er ist nicht nur in
Karlsbad gewesen, sondern die gute Pflege seiner Frau hat ihm auch
sonst gute Verhältnisse verschafft. Vor ihm auf der Erde aber steht
ein kleiner, dicker, pausbäckiger Junge im Hemdchen da und der
Vater hat ein paar kleine Höschen in der Hand. Der Vater hält die
Höschen auf, und das Knäbchen soll in die kleinen Hosen
hineinsteigen, was es auch mit großem Ernste und sichtbarem Stolze
thut. Und nachdem er hineingestiegen ist, knöpft der Vater ihm die
Knöpfe zu und [bookmark: page098]98 stopft ihm hinten das Hemdchen hinein. »Marie!
sieh nur!« ruft der glückliche Vater wieder, während der kleine
Mann stolz im Zimmer hin und her stampft. Da reißt Marie die Thür
auf, läuft ins Zimmer, faßt den Buben und küßt ihn herzhaft, indem
sie zu ihm sagt: »Ach, die schönen Höschen! Jetzt ist das Kindchen
ja ein kleiner Mann! Ach, so ein Kind hat man ja noch gar nicht
gesehen!

		[image: ]

		»Mariechen,« sagt Mehrig, indem er den Arm um sie legt,
»Mariechen, findest Du nicht –«

		»Na, was denn?!«

		»Daß ich damals auch so schön ausgesehen habe? Du weißt schon!
Man glaubt gar nicht, wieviel Glück und Unglück in so ein paar
Hosen liegen kann! Aber so seid Ihr Frauen! Wer kann Euch
berechnen?«

		[image: ]

	content/s037.jpg





content/s059.jpg





content/s053.jpg





content/s049.jpg





content/s045.jpg





content/s077.jpg





content/s071.jpg





content/s069.jpg





content/s066.jpg





content/s078.jpg





content/s034.jpg





content/s089.jpg





content/s028.jpg





content/s085.jpg





content/s017.jpg





content/s015.jpg





content/s098.jpg





content/s025.jpg





content/s097.jpg





content/s020.jpg





content/s093.jpg





content/s005.jpg





content/s003.jpg





content/s009.jpg





content/s007.jpg





